
        
            
                
            
        

    Mit Vollgas in den Abgrund
Jerry Cotton Nr. 268
erschienen am 20.08.1962


Ich traf den G-man Allan Steve dreißig Meilen vor der Stadtgrenze von New Haven auf einem Parkplatz des Highways 14, der von New York über Bridgeport bis über New London hinaus immer an der Atlantikküste entlangführt. Mit Ausnahme der Strecken durch die Städte gibt es kaum eine Meile auf dieser Autostraße, während der man nicht das Meer im Blickfeld hat.
Allan Steve wartete auf mich am Steuer eines unauffälligen blauen Ford. Ich parkte meinen Jaguar daneben, stieg aus und kletterte in den anderen Wagen.
»Hallo, Allan!«, grüßte ich. »Wie geht’s Ihnen? Und wie geht es James Bash?«
Steve war noch ein junger Mann. Wir hatten uns bei einem Kurs auf der FBI-Akademie kennengelernt. Er war mein Zimmernachbar gewesen. Ein Junge, der es verstand, Spaß zu machen. Allans Antworten, die er auf die manchmal weltfremden Fragen der FBI-Professoren gab, lösten immer wieder schallendes Gelächter aus. Auch Allan selbst lachte immer.
Wo Allan Steve auftauchte, gab es Gelächter, aber es war nicht seine einzige Qualität. Er galt als ausgezeichneter FBI-Agent, und er hatte gute Erfolge zu verzeichnen.
Der Allan Steve, neben dem ich jetzt in dem Ford saß, schien nicht mehr der gleiche Mann zu sein. Er war abgemagert, sein Mund schien das Lächeln verlernt zu haben, und er rauchte ununterbrochen. »Mir geht’s jämmerlich, Jerry«, antwortete er auf meine Frage. »Und wenn es mir jämmerlich geht, muss es Bash ja zwangsläufig gut gehen.«
Allan Steve gehörte zur FBI-Gruppe Connecticut, und James Bash, oberster Boss aller Gangster in New Haven, war der Mann, den Steve zur Strecke bringen wollte.
Ich nahm eine von den Zigaretten, die er mir anbot.
»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Allan«, sagte ich. »Bei jeder Arbeit kommt immer mal eine Durststrecke vor, die durchgestanden werden muss. Sie werden auch Bash schaffen.«
»Vielleicht, wenn er mich nicht vorher schafft. Sie kennen ihn nicht, Jerry. Sobald er das Gefühl bekommen sollte, dass ich ihm zu nahe auf den Fersen bin, werde ich mich nur noch in einem Panzerwagen durch die Stadt bewegen können.«
Ich versuchte, ihn ein wenig in Stimmung zu bringen. »Darauf werden Sie verzichten müssen. Panzerwagen bewilligt die Zentrale wegen der zu hohen Kosten nicht.«
Er zeigte ein flüchtiges Grinsen.
»Sie sollen nicht glauben, dass ich Angst habe, Jerry, aber ich komme an den Kerl nicht ran. Er sitzt wie in einem Panzerschrank, und ich stehe davor und will den Schrank mit bloßen Händen knacken. Ich könnte Ihnen die Liste seiner Verbrechen auswendig aufsagen, aber ich würde dazu eine Stunde benötigen, und kein Verbrechen kann ich beweisen. Ich sagte, dass er in einem Panzerschrank sitzt. Okay, das Bild stimmt. Der Schrank ist gut geschmiedet, aus Gewalt, Angst, Terror, Bestechung, Brutalität und Skrupellosigkeit.«
»Wenn man einen Tresor nicht knacken kann, muss man die Zahlenkombination finden, die das Schloss öffnet.«
»Ungefähr das habe ich mir auch gedacht, aber in New Haven vermochte ich nicht einmal die erste Zahl zu der Kombination herauszubekommen. Das war der Grund, warum ich New York bat, in Bashs Vergangenheit herumzustöbern.«
»Ein guter Gedanke, aber eine scheußliche Arbeit für den Mann, der sie machen musste. Und das war ich.«
»Sind Sie ins Archiv versetzt worden, Jerry?«
»Im Archiv war nichts zu holen, wenigstens zunächst nicht. Bash verließ New York 1936. Damals war Hoover noch dabei, das FBI richtig in Schwung zu bringen, und die Leute, die damals für unseren Verein arbeiteten, hielten sich nicht mit langen Berichten und der Fütterung der Archive auf. Das wurde von ihnen auch nicht verlangt. In dieser Sache gab es verdammt wenig Anhaltspunkte, und alles, was ich schließlich erfuhr, war, dass Bash als Jüngling anscheinend ein bisschen im Alkoholgeschäft mitgemischt hat. Selbstverständlich war er kein Al Capone oder Jack Frathel, sondern nur ein winziger Fisch, der die kleine Arbeit tat. Sie kennen das ja, Allan. Einen Lastwagen voll Schnaps fahren; die Konkurrenz als Lieferanten aus einer guten Kneipe verdrängen; aus vier Fässern Whisky durch Zugabe von Wasser und Methylalkohol acht Fässer Gift machen…, das waren so die Arbeiten der kleinen Gehilfen der großen Bootleggers. Bash hat etwa seit 1934 für Charly Doun gearbeitet, der das Alkoholmonopol für die Bronx erobert hatte. Das sind über fünfundzwanzig Jahre her, und selbst, wenn Sie ihm diese Taten nachweisen könnten, so würde ihn kein Richter deswegen verurteilen können. Sie sind alle verjährt. Das ist keine Ziffer für das Kombinationsschloss seines Panzerschranks.«
Steve schüttelte den Kopf.
»Nein, da ist nichts zu holen, es sei denn, er hätte einen Mord begangen. Ein Mord wäre noch nicht verjährt.«
Ich öffnete die Mappe, die auf meinem Schoß lag.
»Ein Mord! Ja, daran dachte ich auch. Die spärlichen Unterlagen des FBI aus jenen Jahren enthalten keinen unaufgeklärten Mord, für den James Bash als Täter infrage käme, aber ich habe mich außerdem in die Archive der Citypolice hineingewühlt.«
Ich zog ein Bündel verstaubter, mit einem gewöhnlichen Bindfaden zusammengebundener vergilbter und an den Rändern zerfaserter Papiere aus der Aktentasche.
»Was ist das?«, fragte Steve.
»Das sind die Unterlagen eines unaufgeklärten Mordfalles, den die Citypolizei bearbeitet und dann abgeschrieben hatte.«
»Betrifft es Bash?«, fragte Steve fast gierig.
»Sein Name steht natürlich nicht darin. Es betrifft den Mord an einem gewissen Sid Kanovsky. Er wurde in einem Drugstore in der 18th Street mit zwei Kugeln erschossen. Kanovsky war ein Bootlegger, der für Mosher Welsh arbeitete, und Mosher Welsh wiederum konkurrierte mit Charly Doun, bei dem wiederum James Bash seinen ersten Gangster-Job gefunden hatte.«
»Kann Bash den Mord begangen haben?«, fragte mein Kollege.
»Ich sage Ihnen schon, Allan, sein Name steht nicht da. Es war die damals übliche Geschichte. Ein Wagen fuhr vor, ein Mann stieg aus, kam in den Drugstore, zog die Kanone, schoss, lief zum Wagen zurück, und der Schlitten zischte mit ihm ab. Aber es gab Zeugen… keine Gangster, die die Aussage verweigerten, sondern ehrliche Bürger. Sie hatten freilich nicht viel gesehen. Ich habe die wichtigsten Punkte der Personenbeschreibung zusammengestellt.«
Ich nahm einen Papierbogen aus der Tasche und reichte ihn Steve. Er las: »Jeanette Worth, 46th Street 1046 beschreibt den Täter als einen Mann von geringer Körpergröße, ohne Kopfbedeckung, großes, blasses Gesicht, glatte, rötliche Haare. Antony Terrigan, 23nd Street 512 kann nur die Angabe machen, dass der Täter von kleiner Körperstatur gewesen sei, da er mit dem Rücken zur Tür saß und sich erst umdrehte, als die Schüsse gefallen waren. Er sah den Mörder nur noch von hinten. Ellen MacDonald, Seventh Avenue 2014 gibt an, einen mittelgroßen Mann gesehen zu haben. An sonstige Kennzeichen kann sie sich nicht erinnern! Slim Prosk, 16th Street 318, hat einen kleinen Mann gesehen. Der Kopf sei hingegen groß gewesen. Das Haar beschreibt der Zeuge als fahlblond. Cral Sadman, der Wirt des Drugstore, gibt an, der Mann habe ganz alltäglich ausgesehen. Er behauptet, sich an keinerlei Merkmale erinnern zu können. Es sei alles zu schnell gegangen.«
Steves Gesicht spiegelte Enttäuschung.
»Sie glauben, Bash könnte der Täter gewesen sein, Jerry?«
»Ich finde, die Personenbeschreibung der Zeugen passt nicht schlecht. Sie dürfen nicht vergessen, dass mehr als fünfundzwanzig Jahre seit dem Mord vergangen sind. Mit Ausnahme Ellen MacDonalds und des Wirtes beschreiben alle den Täter als einen klein gewachsenen Mann. Der Wirt hatte sicherlich seine Gründe, jede Personenbeschreibung zu verweigern. Diese Ellen MacDonald scheint sich einfach geirrt zu haben. Jeanette Worth sah ein großes Gesicht. Ein großes Gesicht entspricht ziemlich genau einem großen Kopf, und dieser große Kopf des Mörders wird durch Slim Prosk bestätigt. Drei Zeugen sind sich außerdem über die Haarfarbe und die Art der Haare einig.«
Allan lächelte.
»Die Haare, die Bash heute noch besitzt, sind als Identitätsmerkmal nichts mehr wert.«
»Ja, ich habe sein Bild gesehen In den Archiven konnte ich leider kein Bild aus seiner Jugendzeit aufstöbern, aber wenn irgendwo ein solches Bild aufzutreiben wäre, so könnten wir es den Zeugen vorlegen, vorausgesetzt, wir finden sie.«
»Haben Sie sich schon bemüht?«
»Nicht sehr intensiv. Ich wollte Ihnen erst die Unterlagen bringen und Sie fragen, was Sie von der Fährte halten, bevor ich mir einen Haufen Arbeit auflade. Allerdings habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen. - Der Drugstore, in dem das Verbrechen geschah, existiert nicht mehr. Das Haus wurde 1939 abgerissen und nach dem Krieg wiederaufgebaut. - Von den anderen Zeugen wohnt niemand mehr an den in den Protokollen genannten Adressen. Die Leute sind verzogen, die Frauen mögen geheiratet, und damit den Namen gewechselt haben, vielleicht ist der eine oder andere auch gestorben. Sie wissen, wie verdammt schwer es in den Staaten ist, einen Menschen zu finden, der seine Adresse gewechselt hat, da es bei uns keine An- und Abmeldepflicht gibt. Wenn wir sie aber finden, können wir ihnen die Bilder von Bash vorlegen. Ein Mensch, der Zeuge eines Mordes gewesen ist, vergisst den Anblick des Täters auch nach einer so langen Zeit nicht.«
Allan Steve versank in Nachdenken. Schließlich sagte er: »Ein Jugendfoto von Bash müsste zu beschaffen sein. Ich werde mich darum kümmern, und wenn ich es ihm eigenhändig aus seinem Erinnerungsalbum stehlen müsste. Überlassen Sie mir die Unterlagen?«
»Klar!« Ich übergab ihm das Bündel verstaubter Papiere.
»Sie werden sich also auf die Socken machen, um die Zeugen zu finden?«
»Ja, ich werde es versuchen. Mag sein, dass sich die Leute gar nicht mehr in New York befinden, aber da die letzte Adresse, die wir von ihnen kennen, eine New Yorker Anschrift ist, müssen wir von New York ausgehen. Sie hören von mir, sobald ich eine Fährte gefunden habe.«
Wir schüttelten uns die Hände.
Als ich schon ausgestiegen war, wandte ich mich noch einmal um.
»Allan, Sie sprechen von New Hävens Obergangster immer als Bash. Hat er keinen Spitznamen, der ihn irgendwie kennzeichnet?«
Steve schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie gehört, dass man ihm einen Spitznamen gegeben hätte.«
»Seltsam, denn damals in New York nannte man ihn immer den Kleinen, und in der Regel kleben solche Spitznamen hartnäckig an einem Mann.«
»Der Kleine?«, wiederholte Allan. »Nein, ich habe es nie gehört, und ehrlich gesagt, Jerry, mir ist James Bash nie besonders klein vorgekommen.«
»Hören Sie, Allan! Seine Körpermaße sind in der Beschreibung mit fünf Fuß und zwei Zoll angegeben. Das ist ein gehöriges Stück unter dem Durchschnitt.«
Allan lächelte. »Als Gangster ist er die größte Nummer, die ich je jagte. Wahrscheinlich kommt er mir aus diesem Grund nicht klein vor.«
Ich winkte ihm zu, stieg in den Jaguar, gab Gas und rollte vom Parkplatz auf den Highway.
Ich sah Allan Steve nie wieder.
***
Einen Monat später stand ich vor Charles Kneight, dem FBI-Chef von Connecticut. Das Gespräch fand in einem Büro des Polizeipräsidiums von New Haven statt.
Kneight war ein großer, hagerer Mann mit vollem, grauen Haar. Seit der Gründung gehörte er dem FBI an, und er stand kurz vor der Pensionierung.
Er bot mir einen Stuhl an.
»Ich habe mit dem Polizeichef gesprochen«, sagte er. »Sie können dieses Büro benutzen und es zu Ihrem Standquartier machen, Cotton. Sie sehen, ich habe alle Unterlagen und Akten, die wir über James Bash besitzen, bereits herbringen lassen.« Er zeigte auf eine große Anzahl von Aktenordnern, die in einem einfachen Regal standen. »Allans letzte Berichte finden Sie ebenfalls unter diesen Papieren, ebenso alles, was wir über seine letzten Stunden feststellen konnten.«
»Aber Sie haben nie herausbekommen, wie und wo sie ihn getötet haben?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen ihn in eine Falle gelockt haben. Allan verließ an jenem Abend spät seine Wohnung, wahrscheinlich aufgrund eines Telefonanrüfes. Wohin er gefahren ist, weiß niemand. Wir fanden seinen Wagen in der Stadtmitte von New Haven, aber sicherlich ist er nicht dort umgebracht worden. Wahrscheinlich ist es außerhalb der Stadt und in der Nähe der Küste geschehen. Sein Körper wurde von einem Fischdampfer im Atlantik gefunden, ein paar Meilen südlich von New Haven. Die Mörder haben eine MP benutzt. Allan war achtmal getroffen. Ihr Chef sagte mir das am Telefon, dass Sie meistens mit Ihrem Freund Phil Decker arbeiten, aber Sie haben ihn nicht mitgebracht?«
»Er sucht noch nach den Leuten, die Zeuge eines Mords waren, den wir auf Bashs Konto schreiben.«
»Ich habe darüber in Allans Berichten gelesen. Er selbst hat versucht, ein Jugendbildnis von Bash aufzutreiben. Es ist ihm nicht gelungen. Haben Sie die Zeugen gefunden?«
»Wir erfuhren einiges über zwei von ihnen, leider nichts Positives. Einer, Slim Prosk, ist tot. Im zweiten Fall war es eine Zeugin, Ellen MacDonald, Sie wohnt noch in New York, und wir konnten ihr Bashs Bild vorlegen, allerdings nur ein Foto von heute. Sie weigerte sich, in diesem Bild den Mörder von damals zu erkennen, allerdings waren die Aussagen der Frau auch vor fünfundzwanzig Jahren schon sehr unbestimmt.«
Kneight sah mich skeptisch an. »Nicht sehr ermutigend. Sie geben die Fährte trotzdem nicht auf?«
»Nein«, antwortete ich. »Der Mord ist nicht verjährt, und solange wir nicht alle Möglichkeiten erschöpft haben, machen wir weiter.«
»Sie haben freie Hand, Cotton. Ich habe drei meiner Leute zu Ihrer Verfügung in New Haven stationiert. Hier ist die Telefonnummer, unter der sie die Jungs erreichen, aber ich glaube nicht, dass Sie sie für einen Geheimeinsatz brauchen können. James Bash kennt die Gesichter aller G-men, die in Connecticut arbeiten. Ich möchte nur, dass Sie über gute Leute verfügen können, wenn es hart werden sollte.«
»Vielen Dank, Mr. Kneight, aber für die ersten vierzehn Tage werde ich wohl niemanden benötigen. Ich muss alles lesen, was Allan und andere Beamte über James Bash festgestellt haben.«
»Wir jagen Bash seit so langer Zeit, dass es auf vierzehn Tage nicht ankommt«, antwortete Charles Kneight.
***
Ich brauchte zehn Tage für das Durcharbeiten der Aktenordner. Aus den zahllosen Berichten, Dokumenten, Fotografien, Vernehmungsprotokollen und Untersuchungsbefunden entstand das Bild einer Gangsterorganisation, die sich in ihrer Perfektion mit den schlimmsten Gangs der Prohibitionsjahre messen konnte.
Die Fäden der Organisation zogen sich wie ein Spinnennetz über die ganze Stadt, und in der Mitte des Netzes saß ein Mann, in dessen Hand alle Fäden zusammenliefen: James Bash.
Noch hatte ich den Mann nicht gesehen, und doch enthielten die Berichte Einzelheiten genug. So konnte ich mir ein Bild von ihm machen, das besser war als jedes Foto.
Kein Zweifel, dass James Bash intelligent, brutal und verschlagen war, dass ihn eine ungeheuere Energie befähigte, alles und jedes schmutzige Geschäft zu betreiben. Er hatte klein angefangen, hatte für einen korrupten Gewerkschaftsboss die aufsässigen Mitglieder der Gewerkschaft zur Räson gebracht. Hatte dann auf irgendeine Weise den Boss durch einen anderen ersetzt, den er selbst in der Hand hatte, sodass er zum wirklichen Chef der Hafengewerkschaft geworden war.
Vom Hafen aus hatte er auf die Stadt übergegriffen, Racketts aufgezogen, an der Prostitution verdient, die kleinen selbstständigen Gangster unterjocht. Der Hafen aber blieb das Zentrum seiner Tätigkeit.
James Bash hielt alle Macht in den Händen. Wie alle Tyrannen war auch er unter den Leuten, die er beherrschte, verhasst. Aber es gab keine Anzeichen dafür, dass einer dieser meist kleineren und ehemals selbstständig gewesenen Ganoven es wagen würde, gegen den Oberboss aufzumucken. Mit einer Ausnahme allerdings. Dieser Mann hieß Shug Legger. Sein Name tauchte in den letzten Berichten von Allan Steve auf. Allan hatte ihn etwa vierzehn Tage vor seinem Verschwinden gesprochen. Sein Bericht über das Gespräch enthielt eine Bemerkung, dass Legger den Boss hasste, und dass er, Allan, hoffe, von ihm Anhaltspunkte zu erfahren, die ihn weiterbringen könnten. Die Adresse des Mannes war in dem Bericht angegeben. Ich beschloss, ihn als ersten aufzusuchen.
***
Am nächsten Morgen stand ich in aller Frühe vor dem Haus Nr. 214 der Hampston Street, aber war diese Bude überhaupt als Haus zu bezeichnen? Der Verputz war abgefallen, sodass das rohe Mauerwerk zu sehen war. Das Holzwerk schien seit einem Jahrzehnt nicht gestrichen worden zu sein. Auf dem Dach fehlten teilweise die Ziegel, und die kahlen Stellen waren notdürftig mit verrostetem Blech abgedeckt worden.
Die Baracke stand in einem kleinen völlig verwilderten Garten, in dem das Unkraut längst alle anderen Pflanzen überwuchert hatte, umgeben von einem zum größten Teil niedergebrochenen, mit Stacheldraht geflickten Zaun. Das Eingangstor fehlte.
Die Hampston Street gehörte zum Elendsviertel von New Haven. Die meisten Häuser der Straße sahen ähnlich aus.
Da eine Klingel nicht zu entdecken war, hämmerte ich mit der Faust an die Eingangstür. Es dauerte eine Weile, bis mir von einer Frau geöffnet wurde. Sie trug einen schmutzigen Morgenrock und hatte ihr Haar mit Röllchen aus Zeitungspapier aufgedreht. Sie mochte vierzig Jahre alt sein. Ihr Gesicht war gewöhnlich, aufgedunsen und grob. Ihre Augen zeigten die verquollenen Ränder der Gewohnheitstrinkerin.
»Ich möchte Shug Legger sprechen!«
»Ich wette, dass Sie ’n Bulle sind«, sagte sie mit einer Stimme, rau wie eine Eisenraspel. »Ich habe Shug gleich davor gewarnt, sich mit den Bullen einzulassen. Burschen eurer Sorte wird man nie wieder los. Alle nasenlang stehen sie vor der Tür, fragen einem Löcher in den Wanst, glotzen einen an… ja, Bulle, genau mit so’n Blick wie Sie glotzen sie einem an. Trimmen sie euch auf den Blick?«
»Kann ich Legger sprechen?«, wiederholte ich geduldig.
Sie zuckte die Schultern. »Meinetwegen. Wenn ich ihm sage, dass einer von seinen Cop-Lieblingen hier ist, wird er wenigstens aufstehen. Sonst liegt er doch bis zum Mittag im Bett. Kommen Sie rein!«
Sie schlurfte mir voraus. Im Haus roch es wie in einem Ziegenstall. Sie stieß eine Tür auf.
»Gehen Sie da rein. Warten Sie, bis er sich angezogen hat.«
Alles in dem Raum, der einmal das Wohnzimmer gewesen zu sein schien, atmete Verfall. Der Staub lag fingerdick auf den wenigen Möbelstücken. Ich wagte es nicht, einen der Stühle zu benutzen, aus Furcht, er könnte unter mir zusammenbrechen.
Ungefähr nach fünf Minuten erschien ein Mann, dem anzusehen war, dass er aus dem Bett kam. Ich wusste, dass Shug Legger erst zweiundvierzig Jahre alt war, aber er sah aus, als hätte er die Sechzig erreicht. Er war fast kahl, seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Gebiss war lückenhaft. Er war nur mit einem Unterhemd und einer Hose bekleidet. An den Füßen trug er zerschlissene Pantoffel.
»Ich will keinen von euch mehr in meinem Haus sehen«, schrie er mich an. »Glaubt ihr, ich hätte Lust, mir euretwegen den Hals abschneiden zu lassen?«
Ich musterte ihn ruhig.
»Wer würde dir den Hals abschneiden, wenn du mit einem G-man sprichst?«
Er starrte mich aus trüben Augen an. Dann ging sein Mund in die Breite, und er zeigte die schwarzen Stummel seiner Zähne in einem breiten Grinsen.
»Wenn ich dir sage, G-man, dass James Bash mir den Hals abschneiden würde, so nützt dir das auch nichts. Mach mir doch kein Theater vor! Ich kenne den Rummel!«
»Wenn ich so leben müsste wie du, Shug, hätte ich nicht so viel Angst. Viel Spaß kann es nicht machen, unter solchen Umständen zu vegetieren.«
»Kann ich dafür, dass ich wie eine Ratte hause?«, schrie er. »Wer hat mich in dieses Loch gebracht? G-man, ich…«
»Ich weiß, dass du früher ’ne ziemlich große Nummer in der Stadt warst.«
In seinen trüben Augen leuchtete es auf.
»Gib mir ’ne Zigarette!«, verlangte er. »Whisky hast du wohl nicht bei dir, wie?«
Ich hielt ihm die Packung hin und gab ihm auch Feuer.
»Verdammt«, sagte er und stieß den Rauch aus, »und ob ich ’ne Nummer war! Zehntausend und mehr habe ich im Monat gemacht, und keiner von den Jungs wagte es, mich schief anzusehen.«
Ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte. Er redete und redete von seinen früheren Glanzzeiten; er prahlte mit den Anzügen, die er besessen hatte, mit den Girls, die auf ihn geflogen waren. Es genügte ein halber Satz von mir, um ihn vom Prahlen in eine Hasstirade gegen den Mann zu lenken, der ihn entthront hatte: James Bash.
»Okay, Shug«, sagte ich, als er sich erschöpft hatte. »Er hat dich zu dem gemacht, was du jetzt bist. Du hasst ihn! Aber du kannst nichts gegen ihn unternehmen. Wir können es. Also hilf uns!«
Er schüttelte den Kopf.
»Bash macht sich die Hände selbst nicht schmutzig. Ich weiß nichts über Bashs Verbrechen, die er eigenhändig begangen hat. Er hat seine Leute für jede Arbeit. Er kocht die Verbrechen nur aus.«
»Vor vierzehn Tagen war ein anderer G-man bei dir, Shug.«
»Dem konnte ich auch nicht mehr sagen als dir.« Er lachte heiser.
»Der Junge fragte mich, wie er an ein Jugendbildnis Bashs kommen könnte. Zum Henker, ich möchte wahrhaftig wissen, wie ihr glaubt, Bash an die Angel kriegen zu können, wenn ihr wisst, wie er vor zwanzig Jahren aussah?«
Ich hielt ihm noch einmal das Zigarettenpäckchen hin.
»Hast du ihm einen Tipp geben können?«, fragte ich in einem Ton, als handele es sich um eine nebensächliche Angelegenheit.
Shug bediente sich.
»Na, ich sagte ihm, er müsse sich an ’ne Freundin von Bash heranmachen, aber ich weiß nicht, welche Lady augenblicklich die Ehre hat, seine Freundin zu sein, oder ob er sich überhaupt noch eine hält. Vor sechs oder sieben Jahren war es Elizah Marun, aber er hat sie längst abgesägt.«
»Du kennst ihre Adresse?«
Er gab einen Knurrlaut von sich. »Klar, sie wohnt in ’ner hübschen Villa in der Tennington Avenue. Bash hat ihr die Hütte geschenkt. Von Zeit zu Zeit packt ihn das Bedürfnis, groß anzugeben, und dann lässt er die Dollarscheine nur so fliegen. Elizah hat ’nen günstigen Augenblick erwischt. Er ließ sie in der Villa, als er sonst keinen Wert mehr auf ihre Anwesenheit legte.«
»Danke, Shug«, sagte ich. »Ich muss jetzt gehen.«
»Wie wäre es mit ’nem Zehndollar-Schein, G-man?«, fragte er gierig. »Bei euch gibt’s doch ’ne Kasse, aus der ihr Auskünfte bezahlt?«
»Bei uns gibt es keine Kasse, und deine Auskünfte waren nicht viel wert, aber ich habe zufällig einen Schein über.«
Er riss mir die Note aus der Hand.
»Ethel!«, schrie er.
Die Frau erschien im Türrahmen. Ihr Aufzug hatte sich in nichts verändert.
»Was willst du?«
Legger hielt ihr die Note hin.
»Besorg endlich was zu trinken! Verdammt, du siehst wieder aus wie eine Schlampe!«
»Für dich sehe ich immer noch zu gut aus!«, kläffte sie zurück, nahm ihm aber den Schein aus der Hand und sah mich an.
»Ist der von Ihnen, Bulle?«
Ich nickte.
»Hölle…, Sie sind der erste nette Polizist, den ich gesehen habe!«, rief sie und schüttelte ihren Kopf voller Papierröllchen, drehte sich um und schlurfte hinaus.
Ich verließ die Baracke und machte mich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle, denn ich war ohne den Jaguar nach New Haven gekommen. Vor den anderen Häusern standen oder saßen Leute, die mir nachsahen. Sie schienen die Bewohner des Viertels zu sein. Es war nichts Bemerkenswertes an ihnen, und ihr Interesse für mich war nur flüchtig. Nur ein Mann fiel mir auf. Er stand an die Außenseite eines Zaunes gelehnt, spielte mit einem Geldstück, das er mit Daumen und Zeigefinger in die Luft schnippte und wieder auffing. Als ich an ihm vorbeiging, traf mich ein Blick aus schwarzen Knopfaugen, ein einziger Blick nur, denn der Mann wandte sich sofort wieder seinem Spiel zu, aber ich wusste dennoch, dass er mich beobachtet und erwartet hatte.
***
Ich verließ den Bus am Washington Place, an dem auch das Polizeipräsidium liegt. Im gleichen Augenblick, in dem ich den Fuß auf das Pflaster setzte, traten zwei Männer auf mich zu. Sie musterten mich ohne ein Lächeln, und der Größere von ihnen zeigte mit dem Daumen über die Schulter.
»Wir haben einen Wagen für dich in der Nebenstraße stehen«, sagte er in einer langsamen, trägen Sprechweise. Der andere, ein breitschultriger Knabe mit einem sturen Bulldoggengesicht, starrte mich wortlos aus seinen eng stehenden Augen an, als wollte er im nächsten Augenblick zuschnappen.
Links und rechts drängten sich an uns die Leute vorbei, die den Bus verließen oder einsteigen wollten. Eine Frau zischte mit einem empörten Blick auf uns: »Unverschämtheit, sich hier so breitzumachen!«
Ich sah mir die Knaben an. Manchmal wird behauptet, dass der Beruf die Gesichter prägt. Ich bin nicht sicher, ob es stimmt, aber in diesem Fall war es richtig. Die Burschen waren Berufsverbrecher, Gorillas, und sie hatten nie in ihrem Leben einen anderen Job gehabt.
»Und wohin wollt ihr mich fahren?«, fragte ich und grinste sie an.
»Zum Boss natürlich!«, antwortete der Große.
Ich hätte ihnen sagen können, sie sollten sich zum Teufel scheren. Ich hätte auch die Pistole ziehen und sie auffordern können, vor allen Dingen erst einmal die Hände hochzunehmen, aber ich hielt beides für sinnlos. Wahrscheinlich trugen sie keine Kanone bei sich. Ein Gangster wie Bash war nicht so leichtsinnig, einen G-man auf diese Weise reinlegen zu wollen.
»Okay«, sagte ich. »Nett von eurem Chef, mir eine Ehrengarde zu schicken. Ich hätte ihn ohnedies in den nächsten Tagen besucht. Also gehen wir.«
Sie drehten sich um und marschierten vor mir her zu einer der Straßen, die sternförmig vom Washington Place abzweigten. Die Bulldogge schloss die Tür eines am Straßenrand parkenden Cadillac auf und klemmte sich hinters Steuer. Der Große zeigte auf den Beifahrersitz.
»Steig ein!«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf und zeigte auf die Rückbank.
»Ich steige dort ein, und du setzt dich vorne hin, denn ich habe nicht einmal einen Ehrengardisten gerne im Rücken.«
Wenn ich auch überzeugt war, dass die Gorillas keine Waffen bei sich trugen, so war es doch möglich, dass im Wagen eine Kanone oder wenigstens ein Stück Eisen lag, das man mir über den Schädel ziehen konnte.
Auch der Große widersprach nicht, sondern setzte sich neben seinen Kumpan. Ich stieg hinten ein.
Die Bulldogge steuerte den Cadillac in rascher Fahrt zum Hafen und stoppte ihn vor einem flachen Gebäude im Hafengelände. Über dem Eingang hing ein Schild.
International Ship Market Company
Die Gorillas stiegen aus. Aber sie führten mich nicht zu dem Haupteingang, sondern zur Rückseite des Gebäudes. Hier war eine Garagenhalle angebaut, eine ziemlich große Halle, in der ein Truck, zwei Schnelllaster und ein Mercury standen. Ein Mann in einem Overall beschäftigte sich mit dem Motor des Mercurys. Er sah nicht auf, als wir hereinkamen, aber aus dem Hintergrund der Halle schleuderten zwei Männer auf uns zu. Sie hätten Brüder meiner beiden Begleiter sein können. Nicht etwa, dass sie sich wirklich ähnlich sahen, aber sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt… Berufsgangster, die sich einem Boss für jeden dreckigen Job verkauften.
Durch eine Seitentür der Garage gelangte man in einen Flur des Hauptgebäudes. Der nicht sehr breite Gang war mit einem roten Läufer ausgelegt. Er mündete vor einer Tür aus irgendeinem Edelholz. Die Tür besaß keine Klinke, sondern nur einen runden Knopf.
Der größere Gorilla drückte auf einen Knopf neben der Tür.
»Wir sind es, Jack und Terry mit dem G-man«, sagte er. Er sprach gegen die Wand, unter deren Bespannung eine Sprechanlage angebracht sein musste, denn eine Stimme antwortete: »Kommt herein!«
Ein Summen ertönte. Die Tür sprang auf.
Der Raum dahinter war groß, aber fensterlos. Er erhielt sein Licht durch das Dach, das aus dicken Glasziegeln bestand. Die Einrichtung war üppig. Links standen schwere Ledersessel um einen niedrigen Marmortisch gruppiert. Die rechte Wand war mit massiven Schränken aus Mahagoni zugestellt, und vor der Stirnwand befand sich ein Schreibtisch von den Ausmaßen einer Tischtennisplatte.
Hinter diesem Schreibtisch saß James Bash. Ich hatte genug Bilder von ihm gesehen, um ihn auf den ersten Blick zu erkennen. Wenn er saß, wirkte er nicht so klein, wie wenn er stand. Er hatte einen sehr großen Kopf, den nur noch wenige, dünne, graue Haare bedeckten, die sorgfältig nach hinten gekämmt waren. Die Stirn war vorgebaut, und dadurch wirkten die kleinen Augen besonders tief liegend.
Er hatte schwere, von roten Äderchen durchzogene Wangen, eine schiefe, magere Nase und wulstige Lippen, die er in diesem Augenblick mit der Zungenspitze anfeuchtete.
Er machte eine nervöse, zuckende Bewegung mit dem Kopf zur linken Schulter und sagte: »Ich freue mich, Sie zu sehen, G-man!«
Mit einer Handbewegung scheuchte er die Gorillas hinaus. Lautlos fiel die Tür hinter den Männern ins Schloss.
James Bash war nicht allein im Raum. In einem der Sessel saß ein Mann von der Statur eines Schwergewichtlers. Das Auffallendste an ihm waren die dichten schwarzen, über der Nase zusammengewachsenen Augenbrauen in seinem kantigen Gesicht und die schweren Hände, die an die Greifer von Baggern erinnerten.
Ein zweiter Mann stand hinter Bashs Stuhl. Er war schlank, elegant angezogen, höchstens dreißig Jahre alt, blond, hübsch und sicherlich verschlagen.
Bash zeigte auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Seine Hand war gepflegt, die Nägel leicht manikürt und mit einem schweren Siegelring geschmückt.
»Setzen Sie sich doch, Mr. Jerry Cotton!«, forderte er mich auf. Ich zeigte keine Überraschung darüber, dass er meinen Namen wusste. Es enttäuschte ihn offensichtlich, denn wieder machte sein Kopf die zuckende Bewegung zur Schulter.
»Das ist Fred Sander, der Geschäftsführer der International Ship Market Company«, sagte Bash und machte eine Handbewegung zu dem Blonden. »Dort sitzt Hank Borround, der Personalchef. Sie werden die Zeugen für unsere Unterredung sein, G-man… meine Zeugen, nicht die Ihren.«
»Ich kenne die Gentlemen aus Ihren Akten, Bash«, antwortete ich. »Ihr Geschäftsführer ist der Organisator Ihres Prostitutionsgeschäftes, und Ihr Personalchef ist der Anführer Ihrer Schlägerbrigade. Wir haben ihre Bilder in unseren Akten.«
Er leckte über seine Lippen.
»Schon diese Worte genügen, um Sie wegen Verleumdung anzuzeigen.«
Ich lachte. »Na und? Wollen Sie mich auf Schadenersatz wegen Ehrabschneidung verklagen? Ich müsste Ihnen die Summe vom Gehalt abstottern.«
»Ich brauche Ihr Geld nicht, Cotton, aber ich will Ihnen klarmachen, dass Sie sich mir gegenüber in einer hoffnungslosen Position befinden. Geben Sie auf!«
»Ich habe kaum angefangen.«
»Ich nehme an, Sie wissen über das Schicksal Allan Steves Bescheid.«
Ich krampfte die Fäuste zusammen.
»Bash, haben Sie die Stirn, kaltblütig zu behaupten, Sie hätten Allan Steve ermordet?«
Er lächelte… lächelte auf eine gleichzeitig gemeine und eitle Art. Er hob seine Hände und spreizte die Finger.
»Selbstverständlich habe ich Ihren Kollegen nicht getötet… jedenfalls nicht mit diesen Händen.«
***
Ich zwang den aufsteigenden Zorn nieder. Es hatte keinen Sinn, sich durch den Verbrecher provozieren zu lassen.
Dass Allans Tod auf Bashs Konto kam, stand fest. Dass er die Strafe für dieses und seine anderen Verbrechen erhielt, das allein war wichtig.
»Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, können Sie mir Ihre Patenttür öffnen.«
»Sie sollten erkennen, Cotton, dass Ihnen, wenn Sie sich weiter gegen mich stellen, das gleiche Schicksal wie Allan Steve zustoßen könnte. Nehmen Sie hingegen Vernunft an, so…« Er brach ab und sah mich auffordernd an.
»Soll ich Ihnen jetzt die Summe nennen, für die ich zu kaufen bin?«, fragte ich. »Haben Sie schon einmal einen G-man kaufen können, Bash? Wir sind nicht zu bestechen. Sie sollten das wissen.«
»Ich kenne viele Leute, die zuerst große Töne redeten, aber sie taten es nur, um ihren Preis in die Höhe zu treiben. Ich wette, dass auch Sie Ihren Preis haben.«
»Ich könnte mir den Spaß machen, über dieses Thema einigen Zauber mit Ihnen zu veranstalten«, sagte ich, »aber es wäre Zeitverschwendung. Ich weiß, dass Sie zu gerissen sind, um darauf hereinzufallen.«
Mit Erstaunen sah ich, dass James Bash wieder lächelte, als ich ihn gerissen nannte. Der Mann musste ungeheuer eitel sein, und ich begann zu begreifen, dass diese Eitelkeit und der Wunsch, sie zu befriedigen, der Motor seiner Taten sein musste. Ich ahnte, dass die Eitelkeit seine verwundbare Stelle war.
»Ich frage mich, warum Sie Allan erledigen ließen. War er Ihnen zu dicht auf den Fersen?«
»Niemand ist je zu nahe an mich herangekommen«, antwortete er großspurig.
»Sie waren nicht immer der große Boss, für den Sie sich heute halten, Bash. Es gab eine Zeit, in der Sie froh waren, wenn Charly Doun Ihnen ein paar Dollar in die Hand drückte. Damals mussten Sie sich vor Burschen wie Mosher Welsh und vor seinen Leuten fürchten und ihnen aus dem Weg gehen.«
Bashs hässlicher Mund verzog sich.
»Ich habe mich nie vor jemandem gefürchtet«, sagte er. Seine Stimme bekam einen kreischenden Tonfall. »Schon gar nicht vor einem Polizei-Köter von Ihrer Sorte, Cotton!«
»Ich spreche nicht von heute, sondern von der Zeit vor fünfundzwanzig Jahren. Wenn Sid Kanovsky schneller geschossen hätte, dann… Sagen Sie die Wahrheit, Bash, hatten Sie damals keine Angst, als Sie in den Drugstore gingen, um Kanovsky umzulegen?«
Er fuhr aus seinem Sessel hoch. Es war ein überraschender Anblick, denn er wurde nur wenig größer, als er aufstand, um wesentlich weniger jedenfalls als ein normal gewachsener Mensch. Sein Kopf machte zuckende Bewegungen, und er schrie: »An den verrosteten Haken werdet ihr mich nicht hängen. Ich war’s nicht. Der Fall wurde nie aufgeklärt.«
»Er kann noch aufgeklärt werden. Ein Mord ist noch nicht verjährt.«
Er stemmte die Hände, zu Fäusten geballt, auf die polierte Schreibtischplatte. Er bemühte sich, seine Erregung niederzukämpfen.
»Sie bluffen, G-man. Warum suchen Sie nicht noch ein paar alte Morde aus Ihren Akten und hängen Sie sie mir an. Vielleicht finden Sie noch Verbrechen, die bisher Jesse James oder sonst einem Wildwest-Banditen zugeschrieben worden sind. Sie werden sie mühelos auf mich zurechtschneiden können.«
Er sah sich nach Sander und Hank Borround um, und beide lachten beifällig; Sander kichernd und fast wie ein Mädchen, Borround wiehernd wie ein Gaul.
»Der Mord an Kanovsky ist der einzige, für den Sie infrage kommen. Über alle anderen brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, aber über diesen einen Mord müssen Sie sich Gedanken machen…, Kleiner.«
Es war eine gezielte Bosheit, dass ich ihn mit dem Spitznamen nannte, mit dem ihn New Yorks Ganoven vor fünfundzwanzig Jahren gerufen hatten, aber ich hatte nicht erwartet, dass er eine solche Wirkung zeigte. Er verfärbte sich, als hätte ihn ein knallharter Brocken genau auf den Punkt getroffen. Sein Unterkiefer klappte herunter, seine Lippen zitterten, und die Kälte war aus seinen Augen verschwunden.
Er rang nach Atem.
»Hank…«, stieß er so mühsam hervor, als wäre seine Zunge gelähmt und er müsse ihr jeden Laut abringen. »Kill… ihn!«
Ich hielt die Pistole so schnell in der Hand, als wäre sie hineingezaubert worden.
»Los, Bash«, sagte ich ruhig. »Wiederholen Sie den Befehl noch einmal, und du, Borround, mach dich an die Ausführung! Es vereinfacht alles, wenn ich euch allen ’ne wohldosierte Portion Blei verpassen kann.«
Borround nagte an seiner Unterlippe. Sander strich nervös über seine Haare. Bash selbst stand wie versteinert hinter seinem Schreibtisch, den Mund noch geöffnet, unfähig zu einem Wort. Der Mann war ein einziges Bündel Hass.
Sander brach das Schweigen. Er versuchte, einen spöttischen Ton anzuschlagen.
»Das Gespräch hat eine unvorhergesehene Wendung genommen, Mr. Cotton. Der Chef ließ Sie herkommen, um sich mit Ihnen zu verständigen, nicht, um sich mit Ihnen zu streiten.«
Bash fand die Sprache wieder.
»Halt den Mund, Fred!«, sagte er heiser. Er drückte auf einen der zahlreichen auf dem Schreibtisch angebrachten Knöpfe. Die Tür öffnete sich.
»Raus, G-man!«
Ich stand langsam auf, steckte die Pistole ein, grinste jeden an und schlenderte zur Tür.
Im Rahmen blieb ich noch einmal stehen.
»Bash«, fragte ich, »haben Sie Allan Steve töten lassen, weil er Sie Kleiner nannte?«
»Nein«, stieß er hervor, »aber ich werde dich umbringen lassen, wenn du es noch einmal wagst, mich so zu nennen.«
Über die ganze Weite des Zimmers hinweg sah ich ihm gerade in die Augen.
»Sie sind kein großer Boss, James Bash. Für einen wirklich großen Boss sind Sie zu verwundbar. Und wenn Sie mich umbringen wollen, so passen Sie auf, dass Sie sich dabei nicht übernehmen… Kleiner.«
Wieder war es, als träfe ihn das Wort wie ein Keulenschlag Er zitterte am ganzen Körper. Sander beugte sich rasch an seinem Chef vorbei vor und drückte auf den Knopf. Die Tür fiel ins Schloss.
Von diesem Augenblick an wusste ich, dass ich James Bash besiegen konnte.
***
Einen Gang-Chef bei einer Unterredung so gereizt zu haben, dass er die Nerven verlor, war zwar sehr erfreulich, genügte aber bei Weitem nicht, ihn dingfest machen zu können.
Bis ich so weit war, musste ich mich noch fleißig tummeln, und also tummelte ich mich zunächst einmal in eine Telefonzelle und rief die Nummer der G-men an, die Charles Kneight zu meiner Verfügung in New Haven gelassen hatte.
Eine Männerstimme meldete sich und nannte den Namen Traft.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Wir kennen uns nicht persönlich, Traft, aber Charles Kneight sagte mir, dass ich über Sie verfügen kann.«
»Freue mich, dass Sie anrufen, Cotton«, antwortete er. »Haben Sie Arbeit für uns? Wir langweilen uns grässlich in dieser Bude, und die Karten glühen schon vom ewigen Poker. Außerdem habe ich dabei immer scheußliches Pech und wäre froh, wenn ich einen anderen Zeitvertreib fände.«
»Sehr interessant ist der Zeitvertreib nicht, den ich Ihnen zu bieten habe. Sie kennen die Hampston Street?«
»Klar, ich bin in New Haven geboren.«
»Schön, fahren Sie mit Ihren Kollegen hin und bauen Sie sich rings um das Haus Nr. 214 auf, und zwar ganz offiziell. Sie brauchen kein Geheimnis aus Ihrer Anwesenheit zu machen. Lassen Sie niemanden an den Bau heran, und wenn die Bewohner - es sind Shug Legger und eine Frau - das Haus verlassen sollten, dann marschieren Sie mit und nehmen Sie sie in die Mitte, auch wenn sie protestieren sollten.«
»Legger? Früher gab es einmal einen Gangster dieses Namens in New Haven, der eine gewisse Rolle spielte. Ist er das?«
»Das ist er, aber er spielt keine Rolle mehr außer der einer möglichen Zielscheibe für James Bashs Zorn. Darum sollen Sie ihn bewachen, als wäre er ein Kronschatz, aber Sie werden finden, dass er verdammt wenig kostbar aussieht; jedenfalls nicht kostbar genug, um von drei ausgewachsenen G-men bewacht zu werden.«
»Einerlei«, antwortete Traft. »Hauptsache, wir kommen ein wenig an die frische Luft.«
Ich lachte. »Wenn Sie in die Nähe von Shug Legger kommen, so werden Sie wenig frische Luft, aber viel Whiskydunst spüren. Wahrscheinlich wird er seine Bude gar nicht verlassen. Ich habe ihm genug Geld gegeben, dass er sich einen dreifachen Rausch antrinken kann.«
»Sie können sich auf uns verlassen, Cotton. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht gestört wird.«
»Das ist noch nicht alles, Traft. Irgendwann im Laufe des Tages, wahrscheinlich erst nach Einbrach der Dunkelheit werde ich dort auftauchen. Ich werde mich bemühen, möglichst ungesehen in die Baracke zu gelangen. Wenn Sie oder Ihre Kollegen mich bemerken sollten, so verhalten Sie sich so unauffällig wie möglich. Sobald ich in der Bude bin, gebe ich Ihnen ein Signal. Warten Sie, ich pfeife es Ihnen mal vor.«
Statt einer Antwort wiederholte er den Pfiff.
»Gut, Traft. Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem Sie das Signal gehört haben, rücken Sie ab.«
»Und dann?«, fragte Traft.
»Dann können Sie Ihre Pokerpartie wieder auf nehmen.«
Der G-man seufzte laut und deutlich.
»Ich habe mir mehr von der Zusammenarbeit mit Ihnen versprochen, Cotton.«
»Das ist auch erst der Anfang, Traft. Es kann spannender werden.«
Ich legte auf, angelte mir ein Taxi und ließ mich zur Tennington Avenue fahren.
Alle Achtung… James Bash hatte seiner Freundin wirklich ein großzügiges Geschenk gemacht. Die Villa lag weiß in einem großen, sorgfältig gepflegten Garten. Als ich klingelte, öffnete mir eine Frau die Tür.
Fünf Minuten später saß ich in einem Terrassenzimmer und wartete auf Elizah Marun, James Bashs ehemalige Freundin.
Die Lady kam herein, eine große, schwarzhaarige, ungefähr fünfunddreißigjährige Frau; für meinen Geschmack etwas zu üppig gebaut. Sie trug ein Kleid, das mich ungefähr ein halbes Monatsgehalt gekostet hätte.
»Was wollen Sie?«, fragte sie knapp.
Ich studierte ihr Gesicht. Sie schien eine kluge und energische, allerdings auch skrupellose Frau zu sein.
»Sie waren eine Zeit lang mit James Bash befreundet?«, fragte ich.
»Warum fragen Sie nach Dingen, die Sie längst wissen?«, schlug sie zurück.
Der Name Elizah Marun tauchte in Allan Steves Berichten nicht auf, aber ich nahm an, dass Allan nicht mehr dazu gekommen war, sein Gespräch mit der Frau in einem Schreiben niederzulegen. Ich gab einen Schuss ins Blaue ab.
»Sie hatten vor längerer Zeit eine Unterredung mit einem FBI-Beamten?«
»Na, und? Ich kann einen Mann nicht rauswerfen, wenn er in offiziellem Auftrag kommt.«
»Der G-man hat Sie gebeten, ihm ein Jugendbildnis von James Bash zu besorgen?«
Sie kräuselte verächtlich die Lippen.
»Ich weiß nicht, was der Junge in seine Berichte geschmiert hat. - Okay, ich war mal mit James befreundet, aber das ist Jahre her, und ich sehe nicht ein, dass mir deswegen mein Leben lang Polizisten jeder Sorte die Tür einrennen.«
Ich ging einen Schritt näher an sie heran.
»Sie sollten sich nicht zu sicher fühlen, Elizah Marun. Wir verdächtigen Sie, Bash über Ihr Gespräch mit dem G-man unterrichtet zu haben. Daraufhin wurde der G-man ermordet. Wenn wir Ihnen das nachweisen können, so werden Sie wegen Beihilfe zu einem Mord vor Gericht gestellt, und es könnte sein, dass Sie Ihre hübsche Villa mit einer kahlen Gefängniszelle vertauschen müssen.«
Erschrak sie? Ihr Gesicht blieb unbewegt.
»Ich brauche ein Jugendbild von James Bash, Miss Marun«, sagte ich langsam. »Wie kann ich es bekommen?«
»Von mir nicht, G-man«, fauchte sie mich an. »Ihr werdet mich nicht dazu bewegen können, irgendetwas gegen James zu unternehmen oder zu sagen. Vor fünfzehn Jahren war ich ein kleines, dreckiges Girl mit der Aussicht, mein Leben lang an der Maschine einer Fabrik verbringen zu müssen. James holte mich raus. Ich verdanke es ihm, dass ich überhaupt erfahren habe, wie sich ein Pelzmantel anfühlt. Er hat mir den ersten Ring meines Lebens an den Finger gesteckt, und es war nicht irgendein Blechding für zwanzig Cent, sondern ein Brillantring. Durch ihn habe ich gelernt, wie viel schöner es ist, in einem großen, eleganten Wagen zu fahren, anstatt sich in überfüllte Busse quetschen zu müssen. Ich bin ihm dankbar dafür, G-man. Ich verpfeife ihn nicht, wenn auch unsere Freundschaft längst beendet ist. - Schreiben Sie es sich hinter die Ohren!«
»Man kann es auch so nennen«, antwortete ich ruhig. »In Wahrheit halten Sie aus zwei Gründen den Mund, Elizah Marun. Erstens fürchten Sie sich vor Bash. Sie halten ihn für stärker als die Polizei. Zumindest wissen Sie, dass er skrupelloser ist. - Zweitens können Sie an der Polizei nichts verdienen. Die Zusammenarbeit mit uns wird nicht belohnt. Sie gehört einfach zur Pflicht eines jeden Bürgers. Gangster hingegen zahlen für geleistete Dienste. Vielleicht hoffen Sie sogar, dass Bash Sie wieder zur Gefährtin wählt, wenn Sie ihm zeigen, dass Sie nützlich für ihn sind, oder… dass Sie unter Umständen ihm sogar gefährlich werden könnten.«
Ihr schoss eine Blutwelle ins Gesicht.
»Raus, G-man«, sagte sie.
Ich zuckte die Achseln und verließ die Villa. Ein G-man ist es gewöhnt hinausgeworfen zu werden, öfter noch als ein Staubsaugervertreter.
***
Ich verließ das Hotel, in dem ich wohnte, abends gegen acht Uhr. Auf dem Hotelparkplatz stand ein Chevrolet, eine Mühle, die ich mir am Nachmittag von einem Autoverleih besorgt hatte. Ich klemmte mich hinter das Steuer und fuhr langsam aus dem Stadtzentrum heraus. Als die Straßen leerer wurden, dauerte es nicht lange, bis ich feststellte, dass sich ein Wagen hartnäckig hinter mir hielt. Der rechte Scheinwerfer war zu hoch eingestellt. Daran erkannte ich im Rückspiegel, dass es immer derselbe Wagen war.
Ich wunderte mich nicht. Ich hatte Beweise genug dafür erhalten, dass Bash mich beobachten ließ, und es war selbstverständlich, dass er mühelos zwei Dutzend Leute aufbringen konnte, die mich auf Schritt und Tritt verfolgten. Die einzige Frage war, ob die Burschen in dem Schlitten dahinten schon einen Mordbefehl in der Tasche hatten, oder ob sie mich lediglich beobachten sollten.
Selbstverständlich wäre es unvernünftig von dem Gang-Boss gewesen, einen Mordanschlag auf mich zu starten, wenige Stunden, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte. Andererseits hatte ich ihn bis zum Wahnsinn gereizt, und ich konnte nicht wissen, ob Wut oder Vernunft die Oberhand behalten hatten.
Im Grunde genommen war die Frage nebensächlich. Auf jeden Fall musste ich die Burschen hinter mir los werden.
Ich kutschierte den Chevrolet in eine zwar breite, aber verkehrsarme Vorortstraße. Als die Strecke frei war, gab ich ein wenig mehr Gas, und im richtigen Augenblick wirbelte ich das Steuer nach links herum. Der Chevrolet schoss in einer Halbkurve über die Fahrbahn, und bevor mein Verfolger richtig begriff, was geschehen war, brauste der Wagen schräg von rechts auf ihn zu. Ich schaltete den Scheinwerfer ein.
Wäre der Junge am Steuer des anderen ein schneller Fahrer mit raschem Reaktionsvermögen gewesen, dann hätte er das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten, und er hätte eine Chance gehabt, mir noch zu entwischen.
Idiotischerweise trat er auf die Bremse. Seine Mühle bockte und stand. Nur eine Sekunde später bremste ich den Chevrolet neben ihm, stieß den Wagenschlag auf, sprang raus und riss die Tür seines Schlittens auf.
»Sind Sie yerrückt geworden!«, schrie der Mann hinter dem Steuer.
Ich packte den Mann mit der linken Hand an der Krawatte und schlug mit der rechten Faust zu. Ich landete einen Brocken auf seinem Kinn, und zur Sicherheit setzte ich einen zweiten hinterher. Er gurgelte ein bisschen, sackte in sich zusammen, und als ich seine Krawatte losließ, legte er sich zur Seite und schlief ein.
Das ganze Vergnügen dauerte keine zwanzig Sekunden. Mit einem Sprung hechtete ich hinter das Steuer des Chevrolets, dessen Motor lief, gab Gas und zischte ab.
Sorgfältig beobachtete ich die Straße im Rückspiegel. Kein Wagen folgte mir mehr, und ich riskierte es, die Richtung zur Hampton Street einzuschlagen. Ich stellte den Chevrolet fast eine Meile von Shug Leggers Bude entfernt in einer Parallelstraße ab und machte mich zu Fuß auf den Weg.
***
Auf einer Karte im Polizeirevier hatte ich mir die Gegend genau angesehen und eingeprägt. Ich wusste, dass es eine Möglichkeit gab, von hinten an Leggers Baracke heranzukommen, wenn man mit dem Überklettern von einigen Gartenzäunen und dem Betreten privater Grundstücke nicht zu genau war. Ich hatte Glück und verfehlte den Weg nicht. Der einzige Zwischenfall ereignete sich mit einem Hund, der sich kläffend auf meine Hosenbeine stürzte. Aber es war nur ein kleiner Kläffer. Ich konnte ihn mit dem Fuß wegschieben und entkommen.
Dann erreichte ich das Grundstück, auf dem die Baracke stand. Wie ein Indianer schlich ich mich näher. Noch bevor ich die Hauswand berühren konnte, wurde ich leise angerufen: »Stopp, mein Junge! Nimm für alle Fälle die Arme hoch!«
Zur Vorsicht blieb ich stehen und fragte flüsternd: »Sind Sie es, Traft? -Ich bin Cotton!«
Der Mann löste sich aus dem Schatten der Hauswand.
»Nein, ich bin Stanley Rading. Traft steht auf der Straße.«
»Gut, Stan. Ich kann mir dann die Pfeiferei schenken. Sagen Sie Taft, dass ich da bin, und dass Sie alle in ungefähr einer halben Stunde verschwinden können.«
Ich spürte, dass der Kollege zögerte.
»Kann ich Ihr Gesicht sehen, Cotton?«, fragte er.
Ich lachte leise. »Fein, dass Sie so vorsichtig sind. Wenn Sie ein Feuerzeug haben, dann zünden Sie es an.«
Eine kleine Flamme leuchtete auf. Der schwache Schein fiel mir ins Gesicht. Gleich darauf erlosch die Flamme.
»In Ordnung«, flüsterte Rading. »Entschuldigen Sie, Cotton!«
»Nichts zu entschuldigen. - Warten Sie noch, bis ich ins Haus eingedrungen bin. Ich glaube nicht, dass die Fenster sehr viel Widerstand leisten werden.«
Es war eine Kleinigkeit, eines der Fenster an der Rückfront aufzudrücken. Es entstand nicht einmal viel Geräusch dabei.
»Okay!«, flüsterte ich. »Viel Glück beim Pokern.«
Ich drückte das Fenster von innen zu, nahm eine kleine Taschenlampe aus der Jackentasche und orientierte mich in ihrem Licht.
Ich war offensichtlich in der Küche gelandet. Ein Berg ungespülten Geschirrs stand auf dem Tisch; halb geleerte Konservenbüchsen und zwei leere Whiskyflaschen lagen dazwischen.
Ich hörte Schritte auf dem Gang vor der Küche, knipste das Licht aus, aber gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen. Ich sah die Umrisse eines Mannes. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf.
Der Mann war Shug Legger, und er sah nicht viel besser aus als heute Morgen, nur dass er einen verfilzten Pullover übergezogen hatte. Er starrte mich an und lallte: »Was willst du hier?«
Seine Zunge war schwer, gelähmt von Whisky. Mit einer Hand stützte er sich am Türrahmen.
»Ich bin nur gekommen, um dir Gesellschaft zu leisten.«
Mit der Gleichgültigkeit des Betrunkenen stammelte er: »Na, meinetwegen, aber ’nen Drink kannst du von mir nicht haben. Ist nur noch ein Rest in der Flasche, und den brauche ich für mich.«
Er tastete mit der Hand nach der Kehle.
»Hölle… habe ich Durst! Muss unbedingt trinken.«
Er ließ seine Stütze los, wankte durch die Küche, wobei er an den Tisch stieß, dass das Geschirr klirrte, und klammerte sich schließlich an den Wasserhahn über dem Ausguss. Er öffnete ihn, bückte sich, hielt die Hand unter den Wasserstrahl und trank aus der Hand in langen Zügen. Er trank gierig wie ein halb verdurstetes Tier, und als er endlich genug hatte, schob er den ganzen Kopf unter das Wasser. Er keuchte und prustete und stöhnte immer wieder: »Verdammt, das tut gut!«
Als er sich endlich wieder aufrichtete, war er einen Teil seiner Trunkenheit losgeworden. Er starrte mich an, als sähe er mich erst jetzt, und er wiederholte seine Frage.
»Was willst du hier? Du bist doch der Bulle, der heute Vormittag schon aufkreuzte.«
»Stimmt, Shug, und ich werde die ganze Nacht bleiben. Wo ist die Frau?«
»Zum Teufel, ich weiß es nicht. Ihr macht’s keinen Spaß mehr, mit mir zu trinken, obwohl sie früher nichts lieber tat. Sie nahm zwei von den Flaschen und ging damit zu ’ner Freundin.«
Das hatte ich nicht in Rechnung gestellt. »Kommt sie irgendwann wieder?«
Er grinste. »Irgendwann bestimmt… leider, aber nicht heute. Ich wette, dass sie weder stehen noch gehen kann. Sie müsste den Weg auf allen vieren kriechen, und das tut sie nie. Sie hat auch ihren Stolz.« Er lachte über seinen schäbigen Witz, brach plötzlich ab und fragte: »Warum willst du die Nacht über bleiben, G-man?«
»Ich halte es für möglich, dass du Besuch bekommst, Shug.«
Der Satz durchschlug seine Trunkenheit. Er riss die verquollenen Augen auf. Sein Mund zitterte.
»Bash?«, fragte er leise und angstvoll.
»Bestimmt nicht er selbst, aber Männer, die er schickt. Ich fürchte, er weiß, dass ich dich besucht habe. Auch wenn du in seinen Augen nur eine Null bist, die ihm nicht gefährlich werden kann, so befindet er sich doch in einer Stimmung, die es denkbar erscheinen lässt, dass er ein Opfer für seinen Zorn sucht. Du könntest das Opfer sein, Shug Legger.«
Legger drehte sich um und ging zur Tür. »Ich will hier raus. Ich lasse mich nicht von Bash totschlagen, als wäre ich ein toller Hund.«
Er wollte an mir vorbei. Ich packte ihn an seinem Pullover und hielt ihn fest.
»Du kannst nicht mehr raus. Wenn Bash es auf dich abgesehen hat, dann lauern seine Leute längst draußen auf dich. Wohin du gehst, sie werden dir folgen. Ihnen ist es gleichgültig, ob sie dich in deiner Bude, auf der Straße oder auf irgendeinem Müllhaufen umbringen. Du bist nirgends sicherer als hier.«
»Hol die Polizei!«, jammerte er. »Sie soll mich beschützen. Ihr könnt doch nicht zulassen, dass ich abgeknallt werde!«
»Idiot!«, fauchte ich ihn an. »Glaubst du, ich bin hier; weil es mir Spaß macht, eine Nacht in deinem Wanzenstall zu verbringen? Wenn alles gut gegangen ist, dann weiß Bash nicht, dass ein G-man im Haus ist. Er wird seine Mörder schicken, und ich kann sie stellen.«
Legger wimmerte: »Ich habe Angst!«
Ich stieß ihn zurück.
»Sieh zu, wie du mit deiner Angst fertig wirst! Verleibe dir meinetwegen den Rest deines Sprits ein und krieche in deinen Keller!«
Es war ziemlich ekelhaft zu sehen, wie er sich benahm. Er brachte es bis zu Tränen und schluchzte.
»Euch ist es gleichgültig, was aus ’nem Mann wird. Ihr habt immer nur den eigenen Erfolg im Kopf, aber ich will auch leben. Mag sein, dass ich in deinen Augen nur ein Dreckhaufen bin, aber ich…«
»Halt den Mund, Shug! Nimm deine Flasche und verschwinde!«
Er befolgte meinen Rat wörtlich. Die Whiskyflasche in der Hand, tastete er sich, fluchend und jammernd zugleich, die Kellertreppe hinunter.
Ich inspizierte das Haus. Im Wohnzimmer brannte Licht, und ich ließ es noch eine Stunde lang brennen, während ich mich selbst in der dunklen Küche aufhielt.
***
Nach ungefähr einer Stunde löschte ich das Licht im Wohnzimmer und schaltete es stattdessen in dem Raum an, der Legger als Schlafzimmer diente. Ich ließ es zehn Minuten lang brennen und bewegte mich während dieser Zeit zwei- oder dreimal vor den Vorhängen, sodass ein Beobachter meinen Schattenriss sehen musste. Dann schaltete ich auch hier das Licht aus und ging in den Wohnraum zurück.
Wenn Bash seine Mörder überhaupt ausschickte, so wusste ich natürlich nicht, wann er es tun würde. Mein erstes Problem war, wach zu bleiben. Ich deponierte mich auf den wackligsten Stuhl von Leggers Mobiliar, legte die Beine auf den Tisch und schob mir die erste Zigarette zwischen die Lippen.
Die Tür zum Korridor hatte ich offen gelassen. Hin und wieder hörte ich Legger im Keller rumoren. Später schnarchte er, und er schnarchte so laut, dass das Sägen bis zu mir drang, wenn auch gedämpft.
Draußen wurde es stiller. Einmal stritten sich ein Mann und eine Frau vor dem Haus, gingen aber weiter. Eine Zeit lang kläffte in einiger Entfernung hartnäckig ein Hund. Über zwei Stunden lang dudelte aus einem der Nachbarhäuser ein Radio.
Dass es verstummt war, merkte ich erst, als ich zum ersten Mal aufschreckte, weil meine Füße vom Tisch abgerutscht waren. Ich war eingeduselt und konnte gerade noch verhindern, dass ich mit dem wackligen Stuhl umfiel.
Meine Glieder waren so steif, als wären sie eingefroren. Ich stand auf, brachte mit ein paar Bewegungen die Gelenke in Ordnung, zündete eine Zigarette an und marschierte in dem dunklen Zimmer auf und ab.
Ich sah nach den Leuchtziffern der Armbanduhr. Es war fast zwei Uhr morgens. Wenn Bashs Mörder nicht in den nächsten zwei Stunden kamen, dann hatte ich die Nacht vergeblich gewartet.
Inzwischen war es ganz still geworden bis auf ein Wispern und Knistern, das von den Mäusen und Ratten herrühren mochte, die in der Baracke herumturnten. Ich pflanzte mich wieder auf den Stuhl. Die Zeit verrann. Mehr als einmal sank mir der Kopf auf die Brust. Ich hielt mich mühsam wach.
Dann brauchte ich mich nicht länger mit Gewalt wachzuhalten, denn ich hörte das Geräusch eines langsam fahrenden Wagens. Der Wagen fuhr so langsam, dass der Motor nur ganz leise lief.
Ich stand auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang einen Spalt weit zurück. Es war draußen hell genüg, um die Umrisse erkennen zu können. Der Wagen hatte unmittelbar vor dem verrotteten Zaun gestoppt, der Leggers Grundstück von der Hampston Street trennte. Seine Lichter waren erloschen. Ich konnte nicht sehen, wie viel Leute darin saßen. Nur einmal glaubte ich das Glühen einer Zigarette zu sehen. Knappe zehn Minuten später erkannte ich, dass ich mich nicht geirrt hatte, denn in einem kleinen leuchtenden Bogen flog der Zigarettenrest auf das Pflaster und zerplatzte in einem Miniaturfeuerwerk.
Volle zwanzig Minuten lang rührte sich nichts in dem Wagen, die weggeworfene Zigarettenkippe ausgenommen. Ich begann zu glauben, dass sich ein Liebespaar ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hatte.
Die Nacht war so still, dass ich das Aufschnappen der Schlösser hören konnte, als die Autotüren geöffnet wurden. Die Umrisse zweier Gestalten wurden sichtbar.
Ich ging ein wenig in die Knie, um sie gegen den helleren Himmel besser sehen zu können. Es waren Männer. Sie öffneten das Gartentor und kamen auf das Haus zu.
Ich ließ den Vorhang zurückgleiten, fischte die Pistole aus dem Halfter und schlich mit lautlosen Schritten zur Verbindungstür, die zum Korridor führte.
Jetzt hörte ich die Schritte der Männer, schwere und doch leise Schritte. James Brash’ Mordbuben kamen.
***
Die Schritte stoppten vor der Haustür. Ich schob die Sicherung der Pistole zurück.
Draußen flammte eine Taschenlampe auf. Der Schein fiel durch die Ritzen der Türfüllung. Noch einmal blieb es für wenige Sekunden still, dann zerriss ein Dröhnen von Fußtritten gegen die Tür die Stille.
In Shug Leggers Bude taugte nichts, auch nicht däs Haustürschloss. Krachend sprang es aus der Verschraubung. Holz splitterte. Der Schein der Taschenlampe fiel grell in den Flur.
Ich stand in der Deckung der Türöffnung zum Wohnzimmer. Zwei Schritte ließ ich die Männer noch hineinkommen.
»FBI! Hände hoch! Wer Widerstand leistet, der…«
Wie Peitschenschläge knallten Pistolenschüsse. Ich hörte das Jaulen eines Querschlägers. Das Licht der Taschenlampe erlosch.
Ich zog durch, einmal, zweimal. Ein Mann schrie auf. Irgendetwas fiel polternd auf den Boden. Noch einmal das Bellen einer Pistole.
Dann,… ein Sekundenbruchteil der Stille. Ich rannte schon, stolperte über den Körper eines Mannes, erreichte den Ausgang und sah die Gestalt des zweiten Mannes, der geduckt auf den Wagen zulief.
Der Motor des Fahrzeuges heulte auf. Gleichzeitig leuchteten die Scheinwerfer auf, und gegen ihr Licht sah ich den Schatten des Fliehenden so deutlich wie vor einer Kinoleinwand.
»Bleib stehen!«, brüllte ich.
Er warf sich herum. In seiner Hand blitzte es auf. Klatschend schlug die Kugel in die Hausmauer.
Der Wagen tat einen Satz nach vorn. Ich feuerte. - Eine zweite Kugel des Gangsters pfiff mit dem hellen Summen einer wütenden Wespe über meinen Kopf hinweg. Ich feuerte wieder, jetzt schon in die Dunkelheit hinein, denn der Wagen hatte zwanzig oder dreißig Yards Abstand gewonnen. Irgendwo in der Dunkelheit aber musste der Gangster sein.
Alles, was'ich noch im Magazin hatte, verballerte ich auf den Wagen. Ich konnte hören, dass ich ihn traf. Das Blech der Karosserie knallte, als die Kugeln einschlugen, aber ich brachte den Wagen nicht zum Stehen. Eine halbe Minute später waren seine Rücklichter verschwunden.
Überall in den umliegenden Häusern wurde es hell hinter den Fenstern.
Ich nahm die Taschenlampe, schaltete sie ein, und ging zum Zaun. Dort lag zusammengekrümmt die Gestalt eines Mannes. Ich beugte mich über ihn und leuchtete ihm ins Gesicht. In einer Reflexbewegung schaltete ich das Licht wieder aus. Der Mann war tot. Meine Kugel hatte ihn in die Stirn getroffen.
Während die Menschen aus ihren Häusern kamen, ging ich in das Haus zurück, schaltete die Taschenlampe wieder ein und kniete neben dem Mann nieder, der schwer und keuchend atmete. Er hielt die Augen geschlossen. Als ich ihm ins Gesicht leuchtete, erlebte ich eine Überraschung. Ich kannte den Mann. Er war aus New York.
***
Ich saß in Charles Knights Dienstwagen. Ein FBI-Beamter steuerte in Richtung des Hafengeländes.
Kneight war zusammen mit der Mordkommission in der Hampston Street aufgetaucht, und nun zischten wir durch den grauenden Morgen, um James Bash einen Besuch abzustatten.
»Sie werden Bash nicht im Hafen antreffen«, sagte der FBI-Chef vom Connecticut. »Er besitzt eine Stadtwohnung und eine Villa an der Küste.«
»Mir geht es nicht um Bash«, antwortete ich. »Ein dritter Mann hat den Wagen gesteuert, und wenn die Killer, die Legger auslöschen sollten, auch aus New York stammen, so hoffe ich doch, dass der Fahrer zu Bashs Leuten gehörte. Vielleicht hat der Junge in seiner Verwirrung nichts Besseres gewusst, als den Schlitten in die Garage zu stellen und abzuhauen. Wir könnten dem Oberboss ganz schön einheizen, wenn sich herausstellen sollte, dass einer seiner Wagen benutzt wurde. Und die Kugellöcher, die ich der Mühle in den Blechanzug knallte, wären ein eindeutiger Beweis.«
Wir erreichten das Gebäude der International Ship Market Company, Bashs’ Hauptquartier.
»Fahren Sie um den Bau herum!«, rief ich dem Fahrer zu. »Die Garage befindet sich an der Rückfront.«
Der stählerne Rollladen des Tores war heruntergelassen. Kneight und ich stiegen aus. Ich rüttelte probeweise an dem Rollladen.
»Schwer zu öffnen!«, stellte Kneight fest.
»Ich glaube, bei der Verfolgung eines schweren Verbrechens haben wir das Recht, mit Gewalt vorzugehen. Ich werde…«
Bevor ich zu Ende gesprochen hatte, rasselte der Rollladen langsam in die Höhe. In der Garage brannte Licht. In der Öffnung standen James Bash und Fred Sander, sein Stellvertreter.
Bash trug einen schwarzen Hut und einen dunklen Mantel. Er sah aus wie ein Geschäftsmann aus der City. Sander war salopper angezogen.
Der Gang-Chef leckte über seine Lippen.
»Was verschafft mir die Ehre, Kneight?«, fragte er den FBI-Chef. Mich übersah er völlig.
 Kneight warf mir einen Blick zu.
»Zwei Männer haben vor einer halben Stunde einen Mordversuch unternommen, Bash«, sagte ich. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass eines Ihrer Fahrzeuge benutzt wurde.«
»Sie irren sich.«
»Wir wollen uns überzeugen.«
Er trat einen Schritt zur Seite. »Bitte!«
Nur die beiden Schnelllaster und der Truck standen in der Garage. Der Mercury und der Cadillac, mit dem ich hergebracht worden war, fehlten.
»Wo ist der Mercury?«
Sein Kopf zuckte. »Unterwegs, G-man.«
»Wohin unterwegs?«
»Meine Geschäfte gehen Sie nichts an.«
»Ich stelle fest, dass Sie über diesen Punkt eine Auskunft verweigern.«
»Stellen Sie fest, wozu Sie lustig sind.«
»Warum sind Sie überhaupt hier, Bash?«
»Fred und ich hatten zu arbeiten.«
»Wo ist der Cadillac?«
»In der Garage meiner Villa!«
»Wo ist Bor round?«
»Ich betrachte mich nicht als das Kindermädchen meiner Leute!«
»Wo ist der Junge, der heute Morgen an dem Mercury arbeitete?«
»Sie fragen einfach zu viel, G-man!«
»Bash«, sagte ich leise, »vor etwa einer halben Stunde habe ich zwei Berufskillern das Handwerk gelegt, die Sie zu Shug Legger geschickt haben.«
Bash wandte sich an Kneight. »Ich nehme an, dass Sie diesem vorlauten Burschen zu befehlen haben, Mr. Kneight. Also befehlen Sie ihm, dass er seine Zunge hütet. Sie haben keinen Grund, mich der Anstiftung zum Mord zu beschuldigen.«
»Wir werden den Grund haben, sobald der Killer, den ich nur angekratzt habe, den Mund öffnet«, sagte ich. »Ihre Glanzzeiten sind vorbei, Bash.«
Ich sah, dass die Mitteilung ihn erschreckte, aber er blieb ruhig.
»Sonst noch etwas?«, fragte er kalt. »Ich habe die ganze Nacht gearbeitet. Ich bin müde. Wenn Sie glauben, genügend Verdachtsmomente zu haben, verhaften Sie mich. Wenn nicht,… dann lassen Sie mich in Ruhe.«
»Gehen wir«, sagte ich zu dem FBI-Chef.
Während wir in den Dienstwagen stiegen, rasselte der Rollladen herunter.
»Zum Präsidium!«, befahl Kneight dem Fahrer. Dann wandte er sich an mich.
»Verdammt vorsichtig, der Kleine. Der Erfolg hat ihn nicht leichtsinnig gemacht. Er behält die Oberleitung in der Hand, sodass er reagieren kann, wenn irgendetwas schiefläuft. Ich wette, den Mercury werden wir nie wieder zu Gesicht bekommen. Es gibt Stellen genug an der Küste, an denen das Wasser tief genug ist, um einen Wagen für ewige Zeiten zu verschlucken. Bash kann es sich leisten, fünftausend Dollar an einem Auto zu verlieren, wenn seine Sicherheit davon abhängt.«
»Ich bin nicht enttäuscht, Mr. Kneight. Ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass es ein harter Kampf werden wird. Er hat die erste Runde verloren. Er hat seinen Willen nicht durchsetzen können. Shug Legger lebt. Wir werden den Burschen irgendwohin verfrachten müssen, sonst versucht Bash, die Niederlage auszubügeln.«
»Der Henker mag wissen, woher Bash so schnell die Berufskiller aufgetrieben hat.«
»Ich finde das nicht besonders verwunderlich. New York ist nicht weit, und Cash Reen verkauft sich mindestens schon seit vier Jahren zu solchen Jobs. Wir hatten ihn in New York schon einmal in der Zange und brachten ihn bis vor ein Gericht, aber den Geschworenen genügten die Beweise nicht. Sie sprachen ihn nicht schuldig.«
»Schade, dass es nicht stimmt, dass Sie ihn nur angekratzt haben«, sagte Kneight. »Der Doc sagte, seine Aussichten wären schlecht, und selbst im günstigsten Falle würde es vierzehn Tage dauern, bis wir ihn verhören können.«
»Reen wird niemals zugeben, dass er sich für einen Mord kaufen ließ. Selbstverständlich wird er auch seinen Auftraggeber nicht nennen. Für ihn würde ein Geständnis den Tod auf dem elektrischen Stuhl bedeuten. Solange er schweigt, kann er hoffen, dass der Kleine ihn herausholt. - Hören Sie, Kneight! Unser Erfolg liegt allein darin, dass Bash eine Schlappe erlitten hat. Noch einige solcher Niederlagen, und er wird seinen Ruf als unbesiegbarer Gangsterboss verlieren.«
Wir erreichten das Polizeipräsidium.
»Wenn Sie wollen, lasse ich Sie ins Hotel fahren, Cotton. Ich denke, Sie werden ein paar Stunden Schlaf nötig haben. Was in der Hampston Street noch zu erledigen ist, kann auch ohne Sie geschehen. Sie finden alle Berichte in einigen Stunden auf dem Tisch ihres Büros.«
»Einverstanden. Lassen Sie bitte auch meinen Wagen abholen und auf den Parkplatz des Hotels stellen. Er steht…« Ich beschrieb ihm, wo ich den Chevrolet abgestellt hatte.
Keine zwanzig Minuten später lag ich im Bett meines Hotelzimmers und war fest entschlossen, für mindestens fünf Stunden James Bash zu vergessen.
Es wurde nichts daraus.
Kurz vor acht Uhr holte mich die schrillende Telefonklingel aus tiefstem Schlaf. Noch halb betäubt nahm ich den Hörer ab. Die nüchterne Stimme des Fräuleins in der Vermittlungszentrale des Hotels sagte: »Ein Gespräch für Sie, Mr. Cotton! Ich stelle durch.«
Charles Kneights Stimme drang an mein Ohr: »Hallo, Cotton! Tut mir leid, Sie wecken zu müssen, aber ich glaube es ist dringend. Elizah Marun ist in der vergangenen Nacht ermordet worden.«
Ich war so schlaftrunken, dass ich für Sekunden nicht wusste, wer Elizah Marun war. Als es mir einfiel, wurde ich mit einem Schlag hellwach.
»Das ist doch gar nicht möglich!«
»Sie ist tot!«, wiederholte Kneight. »Es besteht kein Zweifel, dass es ein Mord war.«
»Ich komme sofort!«
Während ich mich anzog und zur Tennigton Avenue fuhr, fragte ich mich immer wieder: warum?
***
Vor der kleinen Villa in der Tennigton Avenue war das übliche Aufgebot an Polizeiwagen aufgefahren.
Ich traf Charles Kneight mit dem gleichen Lieutenant der Mordkommission, der schon die Untersuchungen in der Hampston Street geleitet hatte. Der FBI-Chef und der Lieutenant sahen auf die gleiche Weise übermüdet aus. Wir standen in dem Zimmer, in dem ich Elizah Marun vor knapp vierundzwanzig Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Die Leute der Mordkommission waren damit beschäftigt, sich nach Fingerabdrücken oder sonstigen Spuren umzusehen. Die meiste Arbeit schien bereits getan zu sein. Elizah Maruns Körper lag zwischen einem Sessel und dem runden Rauchtisch. Man hatte ihn mit einer Zeltplane zugedeckt.
»Wollen Sie sie sehen?«, fragte Kneight.
»Nicht, wenn es nicht notwendig ist. Wie wurde sie getötet?«
»Erdrosselt. Der Mörder warf ihr einen Strick, ein Tuch oder sonst irgendetwas um den Hals und zog es zusammen.«
Ich warf einen Blick auf den Rauchtisch. Eine Whiskyflasche, ein Behälter für Eiswürfel, die natürlich längst zu Wasser geworden waren, mehrere Gläser, zwei aufgeklappte Zigarettenschachteln und eine Schale mit Salzstangen darauf.
»Das sieht aus, als hätte sie Besuch erwartet.«
»Ja, einen Besuch, für den sie sich besonders fein gemacht hatte. Sie trug ein Cocktailkleid und hatte große Kriegsbemalung angelegt.«
»War niemand von den Bedienten im Haus?«
»Sie selbst hat die Haushälterin fortgeschickt. Wir haben die Frau schon vernommen. Sie hat eine Tochter in der Stadt, und Elizah Marun gab ihr für den Abend frei mit der ausdrücklichen Anweisung, erst heute Morgen zurückzukommen. Die Haushälterin hat sich danach gerichtet. Sie war es auch, die den Mord entdeckte. Sie sagte aus, Elizah Marun habe ihr unmittelbar nach einem Telefongespräch für den Tag freigegeben. Leider hat sie nur gehört, dass Miss Marun telefonierte, aber sie hat die Worte nicht verstanden, und sie weiß selbstverständlich auch nicht, mit wem sie telefonierte. Der Apparat steht im Arbeitszimmer, und die Tür war während des Gesprächs geschlossen.«
»Ist irgendetwas geraubt worden?«
»Soweit wir bisher feststellen konnten, nein. Jedenfalls ist nichts mit Gewalt aufgebrochen worden.«
Ich überlegte einen Augenblick. »Kann ich die Haushälterin sprechen?«, fragte ich dann.
Der Lieutenant schickte einen Mann, um die Frau zu holen.
Es war die gleiche Lady, die mir bei meinem Besuch die Tür geöffnet und mich bei ihrer Herrin angemeldet hatte.
Sie war völlig verstört, und sie litt offensichtlich darunter, sich in dem gleichen Raum aufhalten zu müssen, in dem die Ermordete lag. Ich nahm sie am Arm und führte sie in die Diele.
»Arbeiten Sie schon lange für Miss Marun?«
»Seit fünf Jahren!«
»Wurde Miss Marun während dieser Zeit jemals von Mr. Bash besucht?«
»Verzeihen Sie, Sir«, sagte sie schüchtern. »Ich kenne keinen Mr. Bash.«
Ich beschrieb ihr den Gangsterchef. »Sie müssten ihn erkennen. Er ist ein relativ kleiner Mann.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, ich glaube nicht, den Gentleman je hier gesehen zu haben.«
»Wissen Sie, wo Miss Marun ihre persönlichen Erinnerungen aufbewahrte?«
Sie sah mich verständnislos an. Sie wusste nicht, was ich meinte. Vorsichtig setzte ich ßs ihr auseinander.
»Jeder besitzt persönliche Erinnerungen; Schulzeugnisse zum Beispiel, oder Diplome oder Fotografien. Ich nehme an, dass auch Elizah Marun solche Schätze besaß. Wo bewahrte sie sie auf?«
»Oh, jetzt verstehe ich. In einem Fach ihres Schreibtisches. Ich glaube, auf der rechten Seite.«
»Wollen Sie es mir bitte zeigen.«
Ich ging mit ihr in den kleinen Salon, der Elizah Marun als Schreibund Arbeitszimmer gedient hatte. Ein leichter Schreibtisch in nachgeahmtem Rokokostil stand darin. Die Haushälterin zeigte auf die rechte Seitentür. In dem Schloss steckte ein Schlüssel mit verschnörkeltem Griff. Ich drehte ihn und öffnete die Tür.
»Das unterste Fach«, sagte die Haushälterin.
Ich zog das Fach heraus. Eine Anzahl von Papieren lag darin, teilweise mit farbigem Band zu kleinen Paketen zusammengebunden. Das meiste davon waren Briefe.
»Fehlt irgendetwas?«, fragte ich.
Die Frau hob unsicher die Schultern. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögernd. »Ich habe den Schreibtisch nicht oft berührt, nur hin und wieder, wenn er gründlich gesäubert wurde.«
»Besaß Miss Marun kein Fotoalbum?«
Die Haushälterin machte eine heftige Bewegung. »Nein«, antwortete sie schnell. »Aber sie verwahrte Fotografien in einem einfachen weißen Karton. Ich glaube, der Karton hat auch immer in diesem Fach gestanden.«
Ich untersuchte den ganzen Schreibtisch, und später untersuchten mehrere Männer die ganze Wohnung. Der Karton mit den Fotografien fand sich nicht. Ich wusste jetzt, warum Elizah Marun ermordet worden war.
Ich konnte mir ziemlich genau vorstellen, was sich in den Stunden abgespielt hatte, die zwischen meinem Besuch bei Elizah Marun und ihrem Ende lagen.
Sie hatte James Brash angerufen und ihn von meinem Besuch unterrichtet, wie sie es schon damals getan hatte, als Allan Steve bei ihr war. Damals hatte der Kleine Allan umbringen lassen und glaubte, damit die Gefahr beseitigt zu haben. Jetzt bewies ihm Elizahs Anruf, dass die Gefahr immer noch bestand. Vielleicht hatte Bashs Freundin die Gelegenheit benutzt, einen kleinen Erpressungsversuch zu starten, aber sicherlich war es nicht ihre Absicht gewesen, ihren ehemaligen Geliebten an die Polizei zu verraten. Bash jedoch sah in Elizah Marun von diesem Augenblick an eine latente Gefahr. Kurzerhand beschloss er ihren Tod.
Vermutlich sagte er ihr, er würde sie am Abend besuchen, und unter irgendeinem Vorwand veranlasste er sie, ihre Haushälterin fortzuschicken. Sicherlich misstraute Elizah Marun dem Mann nicht, der ihr diese Villa geschenkt, der sie mit Geld versorgt hatte, und dem sie, nach ihren eigenen Worten, alles verdankte. Wahrscheinlich glaubte sie, die alten Beziehungen wiederherstellen zu können. Das Cocktailkleid und der sorgfältig vorbereitete Empfang wiesen darauf hin. Aber als es zur vereinbarten Stunde an der Tür läutete, und als sie öffnete, da stand nicht James Bash vor ihr, sondern… ja, wer stand vor ihr? Wen von seinen Henkersknechten hatte der Kleine geschickt?
Anscheinend hatte Elizah Marun den Mann gekannt. Es gab keine Anzeichen dafür, dass der Mörder sie schon in der Diele überfallen und mit Gewalt in den Wohnraum geschleppt hatte. Vielleicht hatte er gesagt, James Bash würde eine Viertelstunde später kommen, und die Frau hatte ihn daraufhin in das Zimmer geführt. Dort dann hatte er die Schlinge aus der Tasche gezogen, hatte sie ihr über den Kopf geworfen und hatte sie umgebracht.
Nichts bewies besser, dass der Kleine den Mörder geschickt hatte, als die Tatsache, dass der Täter nach dem Grund für diesen Mord nicht hatte zu suchen brauchen. Er wusste, wo der weiße Karton mit den Fotografien stand.
Wahrscheinlich waren alle diese Fotografien jetzt längst vernichtet, aber ich war ganz sicher, dass sich darunter ein Bild befunden hatte, das James Bash zeigte, wie er vor zehn, vor fünfzehn, vielleicht vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte.
***
Drei Tage nach dem Mord an Elizah Marun traf ich Phil in Danbury, einige Dutzend Meilen außerhalb von New Haven. Der Verabredung war ein Telefonanruf vorausgegangen. Phil hatte gesagt, er hätte mir ein paar wichtige Sachen mitzuteilen. Wir trafen uns in einem Drive-Inn.
Ich freute mich, Phil zu sehen. Es gibt nicht viele Fälle in unserer Laufbahn, die wir nicht gemeinsam bearbeitet haben, und jedem von uns ist es irgendwie unbehaglich, allein und ohne den anderen einem Fall nachzugehen.
Was die Jagd auf James Bash anging, so hatte Phil die Nachforschungen nach den Zeugen in jenem alten Mordfall übernommen, als ich mich in New Häven an Bashs Fersen heftete.
»Wie steht es, Jerry?«, fragte Phil.
Ich schnitt eine Grimasse. »Nicht besonders. Die Stellung des Kleinen ist noch unerschüttert. Ich habe einen Mord verhindern können, aber einen anderen nicht. Bash ließ seine ehemalige Freundin umbringen.«
»Ihr wisst es, aber ihr könnt nichts dagegen unternehmen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Charles Kneight hat ihn von Polizisten abholen lassen. Er brachte gleich zwei Zeugen mit, und noch während wir ihm die ersten Fragen stellten, erschienen zwei Rechtsanwälte auf der Bildfläche, die den Kleinen mit jedem Gesetz gegen uns abschirmten, das der Kongress der Vereinigten Staaten je verkündigt hat. Es gibt nur zwei Wege, den Kleinen zur Strecke zu bringen. Entweder müssen wir ihn dazu zwingen, selbst wieder eine Kanone in die Hand zu nehmen, um ein Verbrechen zu begehen, und müssen ihn während der Tat stellen. Öder wir müssen Zeugen finden, die bereit sind, irgendeines seiner zahllosen Verbrechen, die er in der Vergangenheit durchgeführt hat, zu beschwören. - Hast du irgendeinen Erfolg aufzuweisen, Phil?«
Er wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es als Erfolg bezeichnen kann. Immerhin finde ich es bemerkenswert. Wir glauben, dass James Bash in den dreißiger Jahren Sid Kanovsky erschoss. Von den unmittelbaren Tatzeugen scheidet Ellen MacDonald aus, weil sie in Bash den Täter nicht wiedererkennen will, und Slim Prosk, weil er tot ist. Die beiden anderen, Jeanette Worth und Antony Terrigan, habe ich noch nicht auftreiben können, aber ich habe noch einmal die alten Protokolle über den Tatverlauf studiert. Der Täter ist in einem Wagen vorgefahren, ist in den Drugstore gegangen, hat von der Tür aus geschossen und ist sofort zum Wagen zurückgelaufen. Es dürfte sicher sein, dass er nicht allein im Wagen saß. Mindestens ein Mann, der den Wagen fuhr, dürfte dabei gewesen sein. Dieser Fahrer ist als Zeuge genauso wertvoll wie die anderen. Ebenso dürfte feststehen, dass er gleichfalls ein Mitglied der Charly-Doun-Bande war, für die auch Bash arbeitete. Ich habe versucht, herauszubekommen, welche Mitglieder der Doun-Bande noch leben. Es war leichter, als die bürgerlichen Zeugen zu finden. Für Gangster, auch für ehemalige, interessiert sich die Polizei immer, ihre Adressen werden festgehalten. Ihr Auftauchen an irgendeinem Ort wird gemeldet. Kurz und gut, ich habe zwei ehemalige Mitglieder der Doun-Gang aufgetrieben. Sie heißen Anselmo Daruzzo und Mad Lorrow, und das Überraschende ist, ich trieb sie im gleichen Ort auf. Beide leben in Kingston im Staat Pennsylvania.«
»Alle Achtung«, sagte ich.
»Es war nicht sehr schwierig«, wehrte Phil ab. »Daruzzo wurde 1946 als Führer einer Bande gefasst, die sich mit Bezugsscheinfälschungen am Krieg bereichert hatte. Er bekam fünfzehn Jahre, wurde aber vor drei Jahren vorzeitig entlassen. Ich fragte in der Gefängnisverwaltung an, wohin er entlassen worden war. Man nannte mir Kingston. Ich erkundigte mich in Kingston und erhielt die Antwort, dass Anselmo Daruzzo dort lebe, und zwar zusammen mit Mad Lorrow in dessen Haus. Den Namen Mad Lorrow kannte ich aus den Unterlagen über die Doun-Gang. Er war damals ebenfalls ein führendes Mitglied der Bande gewesen. Daruzzo scheint sogar die rechte Hand des Chefs gewesen zu sein. Ich flog nach Kingston. Die Jungs sind inzwischen ziemlich alte Knaben geworden. Daruzzo ist zweiundsechzig Jahre alt, Lorrow ist achtundfünfzig. Finanziell scheint es beiden schlecht zu gehen. Lorrows Haus machte einen verkommenen Eindruck. Er hat in den Jahren einige Geschäfte angefangen, aber es ist nichts daraus geworden. Daruzzos Vermögen wurde in jenem Prozess 1946 als unrechtmäßig erworben erklärt und eingezogen. Trotzdem sind beide nach wie vor ausgekochte Ganoven. Ich Versuchte, sie über James Bash auszuhorchen. Sie blieben sparsam mit ihren Auskünften, redeten sich heraus, behaupteten, sie könnten sich nicht an ihn erinnern. Ich musste ziemlich unverrichteter Dinge abreisen, aber ich bat den zuständigen Sheriff, die Burschen im Auge zu halten. Anscheinend machte die Sache dem Sheriff, der in Kingston höchstens einmal einen Landstreicher oder einen Apfeldieb zu fassen bekommt, Spaß. Jedenfalls beobachtete er die alten Ganoven gründlich. Vor ein paar Tagen schrieb er mir einen Brief. Seiner Meinung nach planten die beiden irgendetwas. Sie hätten versucht, sich Geld zu beschaffen, und als ihnen einige Pumpversuche misslungen waren, hatte Morrow eine Hypothek zu miserablen Bedingungen auf sein Haus aufgenommen. Der Sheriff schrieb, er würde mich weiter auf dem Laufenden halten. Heute in aller Frühe rief er an. Daruzzo und Morrow haben bei der Inter America zwei Billetts für einen Flug von Williamsport über New York nach New Haven gebucht, und zwar für Morgen.«
Phil zog einen Zettel aus der Tasche.
»Die Flugnummer ist 433. Die Maschine der Inter America landet morgen um acht Uhr fünfundvierzig in New Haven.«
Ich pfiff leise durch die Zähne.
Phil lächelte. »Ich kann mir keinen anderen Zweck der Reise vorstellen, als dass Daruzzo und Morrow dem Kleinen einen Besuch abstatten wollen.«
»Gangster besuchen sich nicht gegenseitig aus alter Freundschaft.«
»Bestimmt nicht! Lorrow und Daruzzo geht es dreckig. James Bash ist ein reicher Mann. Seine alten Kumpane aus Charly Douns Zeiten werden auf den Gedanken gekommen sein, ein wenig von dem Segen in ihre Taschen zu leiten.«
»Warum sind Sie nicht früher darauf gekommen! Sie werden vorher gewusst haben, dass Bash es nach den Begriffen eines Gangsters weit gebracht hat.«
»Trotzdem glaube ich, dass mein Besuch die Jungs auf den Gedanken gebracht hat, den Kleinen anzuzapfen. Vielleicht sind sie vorher einfach nicht in Fahrt gekommen; vielleicht haben sie sich auch gesagt, zwei abgetakelte Ganoven ihrer Sorte könnten gegen den Oberboss nichts ausrichten. Durch mich wissen Sie, dass das FBI James Bash jagt. Sie wissen, dass wir versuchen, Bash aus seiner eventuellen Beteiligung an vor fünfundzwanzig Jahren verübten Verbrechen einen Strick zu drehen. Jene Zeit, die dreißiger Jahre, das war Daruzzos und Larrows Glanzzeit. Wenn alles, was damals geschah, heute wieder aktuell wird, dann wittern sie Morgenluft.«
»Die alten Burschen spielen ein gefährliches Spiel. Der Kleine versteht keinen Spaß. Sie sollten sich nicht einbilden, dass er sie mit offenen Armen empfängt.«
»Das werden sie nicht erwarten, aber sicherlich unterschätzen sie Bashs Gefährlichkeit.«
»Zum Henker«, knurrte ich, »mir behagt der Gedanke wenig, das Kindermädchen für zwei alte Ganoven spielen zu müssen.«
Phil grinste. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Ich werde weiter nach Jeanette Worth und Antony Terrigan suchen. Das ist auch kein Job, um den ich zu beneiden bin.«
Wir besprachen auch das eine und das andere. Als Phil sich, von mir verabschiedete, grinste er noch einmal und sagte: »Mach’s gut, Babysitter.«
***
Am anderen Morgen stand ich im Empfangsgebäude des Flughafens von New Haven. Die Lautsprecherstimme des Girls in der Flugkontrolle quäkte: »Landung des Fluges der Inter Amerika 433 auf Flugsteig 12. Die Passagiere verlassen das Flugfeld über Ausgang 2.«
Ich baute mich vor dem Ausgang 2 auf. Fünf Minuten später verließen zwei Dutzend Passagiere durch diesen Ausgang das Rollfeld. Phil hatte mir Bilder von Anselmo Daruzzo und Mad Lorrow gezeigt. Ich erkannte die Männer in der Gruppe der Passagiere. Lorrow war groß, immer noch breitschultrig, aber ein beachtlicher Bauch spannte seine Anzugsjacke. Früher musste er mit den breiten Backenknochen, der aufgestülpten Nase und den dichten Augenbrauen brutal und gefährlich ausgesehen haben. Jetzt erinnerte sein Gesicht an eine alte, asthmatische Bulldogge, die man nicht mehr ganz ernst zu nehmen braucht.
Anselmo Daruzzo besaß das scharf geschnittene Gesicht, das häufig bei Amerikanern italienischer Abkunft zu finden ist. Die Augen standen dicht nebeneinander, die Nase war schmal und scharf gekrümmt. Zwei tiefe Falten zogen sich von den Nasenflügeln bis in die Mundwinkel. Es war eine ausgesprochene Geiervisage, die der Gangster über einem mageren Hals trug. Daruzzo war nicht mehr als mittelgroß, aber trotz seines Alters wirkte er neben dem plumpen Lorrow sehnig und geschmeidig.
Ich trat ihnen in den Weg und tippte an den Hut.
»Hallo, Daruzzo!«, sagte ich. »Hallo, Lorrow!«
Daruzzo setzte den Koffer, den er in der Hand trug, langsam auf die Erde. Der Koffer war aus Krokodilleder, aber er war so alt, dass das Leder dunkel und brüchig geworden war.
Der Gangster musterte mich aus dunklen, fast schwarzen Augen. Dann verzog er den schmalen Mund zu einem Grinsen, wandte den Kopf und sagte über die Schulter zu seinem Kumpan: »Ein Empfangskomitee für uns, Mad, bestehend allerdings nur aus einem Mann.«
Lorrow schob sich nach vorn. Er hatte Tränensäcke unter den Augen, und sein Blick War trüb.
»Wer sind Sie?«, fragte er mit einer Stimme, die wie das Blaffen eins Hundes klang.
»Ein Bulle natürlich«, rief Daruzzo dazwischen, bevor ich antworten konnte. »Die Jungs sehen nicht anders aus als zu unseren Zeiten.«
»Alte Polizisten behaupten das von Gangstergesichtern auch«, sagte ich.
Anselmo Daruzzo grinste entzückt. Er besaß eine tadellose Reihe weißer Zähne, die sogar echt zu sein schienen.
»Ich habe mir fast gedacht, dass wir angemeldet wurden. Seit dem Besuch deines Kollegen, G-man, hat unser Sheriff uns nicht mehr aus den Augen gelassen. Er sah in uns eine Chance, in die Zeitung zu kommen. Wirklich, er war richtig wild darauf, uns bei einem bösen Verbrechen zu erwischen. Ich hätte ihm gern den Gefallen getan, aber Kingston ist ein Nest, in dem einfach nichts zu holen ist.«
Lorrow seufzte. »Nicht einmal auf ehrliche Art«, blaffte er.
»In New Haven liegt das Geld auch nicht auf der Straße«, sagte ich.
Daruzzo kniff die Augen zusammen. »Es hat keinen Zweck, dir etwas vorzumachen, G-man. Du weißt genau, dass wir hergekommen sind, um den Kleinen zu besuchen. Kannst du es verhindern?«
»Nein, aber ich kann euch warnen. Das FBI ist ein komischer Verein, der es nicht einmal schätzt, wenn tote Gangster auf den Straßen herumliegen. Und ihr habt alle Aussichten, in New Haven an einer Bleivergiftung sehr schnell zu sterben, wenn ihr James Bash zu nahe tretet.«
Lorrow bewegte verächtlich die breiten Schultern. »Der Kleine, pah… Für ein Schreckgespenst hat er nicht die richtige Figur.«
»Lorrow, Männer entwickeln sich in fast dreißig Jahren. Es kann genügen, dass du James Bash den Kleinen nennst, um dir ein kühles Grab im Atlantik zu verschaffen.«
Lorrows Gesicht drückte deutlich aus, dass er meinen Worten nicht den geringsten Glauben schenkte.
Daruzzo nahm seinen Koffer auf. »Drüben ist eine Espresso-Bar, G-man. Mich interessiert alles, was du über Bash weißt. Erzähle uns von ihm bei einer Tasse Kaffee.«
»Ihr würdet vernünftiger handeln, ihr erzähltet mir, was ihr über ihn wisst«, antwortete ich grimmig, ging aber doch mit den alten Gangstern in den Espresso-Laden.
»Reden wir Klartext miteinander«, sagte ich, als der Kaffee vor uns stand. »In Kingston habt ihr noch halb und halb geleugnet, James Bash überhaupt zu kennen. Jetzt beweist allein euer Erscheinen in New Haven, dass Bash und ihr früher zusammengearbeitet habt.«
Lorrow stieß einen Knurrlaut aus.
»Zusammen? So groß war der Junge damals.« Er hob den kleinen Finger seiner rechten Hand.
»Mad ist auf seine ehemalige Stellung stolz, G-man«, sagte Daruzzo spöttisch. »Jeder Oberst ist beleidigt, wenn du ihn einen Major nennst.«
»Ob Bash früher groß oder klein war, spielt für uns keine Rolle. Uns interessiert lediglich, ob er ein bestimmtes Verbrechen begangen hat. Ihr alle habt für Charly Doun gearbeitet, und die Doun-Gang hat sich mit einer ganzen Reihe von anderen Banden um die Absatzmengen für den Alkohol gestritten. Den letzten Krach hatte sie kurz vor der Aufhebung der Prohibition mit Mosher Welshs Verein, und eines der letzten Opfer der Prohibition war Sid Kanovsky, ein Welsh-Mann. Wir zweifeln nicht daran, dass er von Mitgliedern der Doun-Gang umgebracht wurde. Es gibt einige Anhaltspunkte dafür, dass ein Doun-Gangster der Täter war, der heute ein großer Boss ist: James Bash. Uns genügt ein Zeuge für den Mord, und James Bash stolpert über eine Tat, für die er hundert oder zweihundert Dollar erhielt. Er verliert eine Organisation, die ihm heute zwanzig - oder dreißigtausend Dollar im Monat einbringt.«
Lorrow bewegte sich unruhig auf dem Stuhl. Daruzzo nahm einen Schluck von seinem Kaffee, stellte die Tasse hin und sagte fast träumerisch: »Vom alten Klub sind nicht viele übrig geblieben. Charly selbst fing sich ein halbes Dutzend Polizeikugeln ein, als er 1937 ins Rauschgiftgeschäft umsteigen wollte. Ad Bought fiel sogar als Soldat im Pazifik und wurde mit militärischen Ehren begraben. Luc Freband hat sich zu Tode gesoffen. Zwei oder drei andere starben an irgendwelchen Krankheiten, und Ched Cower hat der Henker auf dem elektrischen Stuhl gebraten, weil er einen Mann wegen fünfzig Dollar umbrachte. Ich glaube, von einigen Mitläufern abgesehen, sind Mad und ich die einzigen, die noch leben.«
»Und James Bash!«
»Ja, selbstverständlich der Kleine. Bei Licht besehen, hat er es von uns allen am weitesten gebracht, aber jetzt ist das FBI hinter ihm her, und er wird sich nicht mehr sehr wohl in seiner Haut fühlen. Vielleicht freut er sich, wenn alte Bekannte erscheinen, um ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«
Ich beugte mich über den Tisch vor.
»Hör zu, Anselmo! Du hast eine verdammt ironische Art, dich auszudrücken, aber auch damit kannst du deine Absichten nicht tarnen. Du weißt genau, dass Bash euch beide mit Fußtritten zum Teufel jagen würde, wenn er es sich erlauben kann. Ihr glaubt, dass er es sich nicht erlauben kann. Also müsst ihr für den Kleinen gefährlich sein. Gefährlich aber sind für ihn nur Männer, die er als Zeugen fürchten muss. Da ihr beide ohne jeden Zweifel nichts über Bashs Verbrechen in New Haven wisst, kann sich eure Gefährlichkeit nur auf seine Taten in New York beziehen.«
Ich sah beide Männer an. »Also…«, sagte ich langsam, »wer von euch beiden war Augenzeuge des Mordes an Sid Kanovsky?«
Sie schwiegen. Daruzzo bewahrte sein ironisches Lächeln, aber Mad Lorrow senkte den Kopf und wich meinem Blick aus.
Erst nach einigen Minuten Schweigen sagte Charly Douns ehemaliger Stellvertreter: »Angenommen wir könnten den alten James auf den elektrischen Stuhl bringen, was zahlt uns das FBI dafür? Zwanzig Dollar Zeugengeld für jeden Tag, den wir im Gerichtssaal sein müssen, nicht wahr? Kein gutes Geschäft, G-man. Ihr habt uns nichts zu bieten.«
»Wir bieten euch die Sicherheit eures Lebens. Das ist mehr, als ihr im besten Fall bei dem Geschäft gewinnen könnt, wenn ihr euch auf die andere Seite schlagt, denn die andere Seite, James Bash, zahlt in Blei.«
»Gib es auf, uns einzuschüchtern, G-man! Mad und ich haben keinen Grund, der Polizei dankbar zu sein und ihr zu helfen. Mad ist immer mit einem blauen Auge davongekommen, aber ich verdanke euch eine hübsche lange Zeit hinter Gittern. Mir hat es im Kittchen nicht gefallen. Mir hat es auch in Mads elendem Haus in Kingston nicht gefallen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich mich in New Haven nicht weniger wohlfühlen können als zu meinen besten Zeiten in New York.«
Ich zuckte die Achseln. »Vergiss nicht, rechtzeitig eine Lebensversicherung abzuschließen, Daruzzo.«
Der Gangster dachte einen Augenblick lang nach.
»Ich mache dir einen Vorschlag, G-man, .Mad und ich können es kaum abwarten, bis wir James die Hand schütteln können. Wie wäre es, wenn du uns zu ihm brächtest? Du könntest dich danrf gleich davon überzeugen, dass es sich zwischen James und uns nur um die Auffrischung alter Erinnerungen handelt.«
In Gedanken stellte ich fest, dass Anselmo Daruzzo ein verdammt schlauer Knabe war. - Ein raffinierter Trick, mich mit zu Bash zu nehmen. Dem Kleinen wurde damit nachdrücklich vor Augen geführt, was ihm geschehen konnte, wenn er auf die Forderungen der ehemaligen Doun-Gangster nicht einging. Gleichzeitig musste ihn meine Anwesenheit davor warnen, Daruzzo und Lorrow kurzerhand aus dem Weg räumen zu lassen.
»Okay«, sagte ich. »Ich bin selbst auf James Bashs freudig überraschtes Gesicht gespannt.«
»G-man, ich habe noch eine Frage«, meldete sich Lorrow. Er sprach langsam und suchte nach Worten. »Wenn einer einen Mord begangen hat, und ein anderer hat dabei in irgendeiner Form geholfen, dann ist er doch auch schuldig?«
»Klar«, sagte Daruzzo scharf. Ich warf ihm einen raschen Blick zu. Sein ironisches Lächeln war verschwunden.
»Nein, nicht unbedingt«, sagte ich. »Es kommt darauf an, in welcher Weise er an dem Mord beteiligt war. Selbstverständlich werden Anstiftung und Beihilfe zum Mord hart bestraft, aber nicht so schwer wie der Mörder selbst. Übrigens kann niemand wegen Beihilfe zum Mord bestraft werden, wenn die Tat mehr als zwanzig Jahre zurückliegt, während der Mörder selbst noch nach dreißig Jahren vor ein Gericht gestellt werden kann. Das mag vielleicht ungerecht sein, aber das Gesetz schreibt es so vor.«
Anselmo Daruzzo schlug seinem Kumpan auf die Schulter.
»Gib nichts auf den Quatsch, den der G-man dir erzählt, Mad! Alle Polizisten drehen die Gesetze, wie es ihnen passt. Sie haben Hunderten von Jungs Straffreiheit versprochen, wenn sie nur auspacken würden, und sobald die Jungs gesungen hatten, flogen sie ins Kittchen, kamen vor den Richter und wurden um keinen Deut weniger hart verknackt als alle, die sie verpfiffen hatten. - Gehen wir!« Er winkte dem Kellner, um den Kaffee zu bezahlen.
***
Ich packte Daruzzo und Lorrow in den Fond des Chevrolets. Ich musste ein wenig während der Fahrt darüber grinsen, dass ich als G-man den Chauffeur für zwei alte Gangster spielte. Im Rückspiegel sah ich, dass der Geier auf die Bulldogge einredete. Er flüsterte, und ich konnte nur hin und wieder ein Wort oder einen Satzfetzen verstehen.
»… verrückt,… eine Chance,… vorsichtig,… dämliches Gerede.«
Er bekam es fertig, dass Mad Lorrow verändert schien, als er vor dem Gebäude der International Ship Market Company aus dem Wagen kletterte.
Daruzzo steuerte dem Eingang zu. Ich stoppte ihn.
»Zu Bashs Privaträumen gibt es einen besonderen Eingang in der Garage.«
Es machte mir Spaß, den Männern aus Kingston als Führer zu dienen. Ich hielt es für möglich, dass Bash längst von ihrer Anwesenheit wusste. Obwohl seine Leute, die mich beobachteten, vorsichtiger geworden waren, seitdem ich'einen meiner Verfolger ausgeschaltet hatte, so waren mir doch zwei oder drei Gesichter aufgefallen, die ich zu oft sah, als dass es hätte Zufall sein können.
Die Rollladen des Garagentors war hochgezogen. Heute fehlte der Truck und selbstverständlich der Mercury, aber der Cadillac und die Schnelllaster standen auf ihren Plätzen. Der junge Bursche, in dem blauen Overall, der, als ich zum ersten Mal kam, den Mercury reparierte, stand mit meinen alten Bekannten Jack und Terry zusammen. Von Charles Kneight hatte ich inzwischen erfahren, dass die Gorillas mit vollen Namen Jack McLoft und Terry Stunt hießen, dass beide ein ellenlanges Sündenregister besaßen und dass sie wahrscheinlich Hank Borrounds rechte und linke Hand waren.
Die drei Männer sahen auf, als wir in die Garage marschierten, der lange Jack McLoft schob sich uns sofort in den Weg.
»Willst du zum Chef, G-man? Er ist nicht hier.«
Ich zeigte mit dem Daumen auf Daruzzo und Lorrow.
»Die Gentlemen wollen Bash sprechen. Sie sind alte Freunde von ihm.«
Terry Stunt hatte sich inzwischen neben McLoft aufgebaut.
»Der Boss ist für niemanden zu sprechen, den er nicht bestellt hat.«
Ich drehte mich um und sagte: »Ihr werdet erst um eine Audienz nachsuchen müssen. Die Bräuche sind hier streng.«
Mad Lorrow schoss das Blut ins Gesicht.
»Wollen mal sehen, ob der Kleine es riskiert, mich vor der Tür stehen zu lassen«, knurrte er.
Er stampfte auf die Seitentür zu. McLoft legte ihm die Hand auf die Brust.
»Hau ab, Alter!«, befahl er. »Oder…«
In Anbetracht von Lorrows Alter war der Haken, den er abschoss, überraschend schnell, wuchtig und genau gefeuert. McLoft flog der Hut vom Kopf. Er selbst prallte gegen die Tür, die er schützen wollte. Sie dröhnte, als wäre jemand mit einem Rammbock dagegen angerannt. McLoft verdrehte die Augen und rutschte langsam an der Tür herunter. Er war angeschlagen und schüttelte immer wieder den Kopf, um das taube Gefühl im Schädel loszuwerden, das ein leidlich sitzender Treffer hervorruft.
Lorrow lachte dröhnend und triumphierend. Einen Augenblick später schlug das Lachen in einen unterdrückten Schmerzenslaut um, denn Terry Stunts Faust traf seine Magengrube und ein hochgerissener Haken ratschte an seiner Wange vorbei.
Lorrow mochte mehr als zwanzig Jahre älter sein als Stunt, aber er war dennoch besser. Er ging einen schnellen Schritt zurück, warf beide Arme vor, und da seine Reichweite viel größer war als die des untersetzten Stunts, zischten dessen nächste Schwinger wirkungslos in die Luft.
Ich wollte die Schlägerei stoppen, aber Lorrow machte ihr ein schnelles Ende. Als Stunt ihn zu unterlaufen versuchte, schlug er von oben nach unten zu. Der Hieb traf den Gorilla hinter dem Ohr. Er brach in die Knie wie ein gefällter Ochse.
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Hank Borrounds hünenhafte Gestalt erschien im Rahmen. Mit einem einzigen Blick übersah er die Situation, und während Terry Stunt sich langsam flachlegte und Jack McLoft sich noch immer kopfschüttelnd und unsicher aufrichtete, kaufte sich Hank Borround den Sieger.
Borround und Lorrow waren von fast gleicher Größe. Sie waren beide breit, fast Hünen, und trotzdem hatte Lorrow nicht die geringste Chance, und es war nicht nur der Altersunterschied, der ihn zum Sandsack degradierte. Hank Borrounds Art, einen Mann zu erledigen, war das Kälteste und Brutalste, das ich je gesehen habe. In seinem Gesicht zeichnete sich nicht das geringste Gefühl ab, nicht einmal Zorn oder Kampfeswut. Wie eine Maschine schlug er Lorrow zusammen, eine sehr schnelle Maschine, denn in wenigen Sekunden trieben ein Dutzend oder mehr Brocken Mad zurück, zerfetzten seine peckung und nagelten ihn mit dem Rücken an die Seitenwand eines der Schnelllaster fest. Lorrow war kampfunfähig, bevor er begriff, was mit ihm geschah, aber Borround dachte nicht daran, von dem geschlagenen Mann abzulassen. Als Lorrows Atme nach unten gesunken waren, als er keuchte: »Aufhören«, traf Borround seine Magengrube. Der alte Gangster knickte nach vorn, aber Bashs Gorilla-Chef zog die Faust zurück, um noch einmal zuzuschlagen.
Er kam nicht mehr dazu. Ich stand hinter ihm und hielt seinen Arm fest.
»Schluss!«, befahl ich.
Er drehte den Kopf über die Schulter. »Das geht dich nichts an, G-man«, knurrte er.
»Schluss!«
Sein Mund öffnete sich zu einem breiten Grinsen. Da ich seinen rechten Arm hielt, schlug er den verteidigungsunfähigen Lorrow mit der linken Faust. Er sah nicht einmal hin, wo er sein Opfer traf. Er sah mich an. Ich konnte die nackte Herausforderung in seinem Gesicht lesen.
Ich riss ihn am rechten Arm herum. Er war ein schwerer Brocken, aber ich gab ihm so viel Schwung, dass er erst ein paar Yards von Lorrow entfernt das Gleichgewicht wiederfand.
Er starrte mich für die Dauer zweier Herzschläge an und sagte dann: »Auch ein G-man darf sich nicht alles erlauben.«
Dann kam er. Ich tauchte unter seinem ersten Schwinger weg, fing den nachgefeuerten linken Haken ab und legte meinerseits los. Sein Brustkasten dröhnte, als ich die ersten vier, fünf Brocken auf seine Rippen landete. Als Schlusspunkt riss ich einen linken Haken hoch, der so nahe an seiner Nase vorbeizischte, dass er mit einem Sidestep nur knapp auswich.
Noch grinste Borround.
»Nicht schlecht, G-man«, knurrte er gedehnt, »aber jetzt bin ich an der Reihe.«
Bevor er seinen zweiten Angriff starten konnte, befahl James Bashs heisere, überkippende Stimme: »Hör auf, Hank!«
Der Gorilla-Chef ließ die Arme sinken.
»Auf später, mein Junge«, sagte er und zeigte sein Raubtiergebiss.
Der Kleine stand im Eingang zum Flur. Hinter ihm stand sein Sekretär, Fred Sander, der ihn um einen vollen Kopf überragte, obwohl er nicht mehr als mittelgroß war.
»G-man, ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten über Sie beschweren«, kreischte Bash. »Das ist mein Grundstück. Sie begehen genauso Hausfriedensbruch, wenn Sie hier Schlägereien vom Zaun brechen wie jeder andere. Sie haben keine Sonderrechte.«
Ich winkte ab. »Hören Sie schon auf! Aus Ihrem Mund nimmt sich solches Gerede lächerlich aus.«
Daruzzo hatte sich sorgfältig im Hintergrund gehalten, als Lorrow die Prügelei entfesselte. Jetzt trat er auf Bash zu, streckte seine Hand aus und sagte: »Hallo, James! Ich sehe, du hast deinen Ärger mit der Polizei.«
Bash drehte ihm den Kopf zu. Er schob den Unterkiefer vor, schien losbrüllen zu wollen, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Seine hässlichen Lippen zitterten.
»Wer…«
Daruzzo lachte. »Zieh keine Show ab, James! Der G-man weiß längst, dass wir in New York zu Charly Douns Zeiten alte Freunde waren. Du brauchst ihm kein Theater vorzuspielen. Natürlich ist er wild darauf, dass Mad und ich ihm ein Liedchen darüber Vorsingen, was du in New York getrieben hast, aber in diesem Punkt kannst du dich völlig auf uns verlassen. Ein Polizist bedeutet für uns immer noch nicht mehr als ein Misthaufen.«
Mad Lorrow hatte sich unterdessen von dem Schnelllaster gelöst. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, schwankte auf Bash zu und blaffte: »Deine Jungs können Freund und Feind nicht unterscheiden. Du brauchst ’nen Mann, der sie besser drillt, so wie ich damals Charlys Männer gedrillt habe. -Hast du irgendwo ein Waschbecken, Kleiner?«
In Bashs kalten Augen sprangen Funken auf. Ich erwartete einen Ausbruch, aber zu meiner Überraschung blieb der Gang-Boss ruhig. Sein Kopf zuckte nicht, und er leckte nicht über seine Lippen.
»Ich habe dir damals schon gesagt, Mad, du sollst mich nicht so nennen«, sagte er. Nur die Heiserkeit seiner Stimme verriet seine Erregung. »Du wirst es dir abgewöhnen müssen, wenn du gut mit mir auskommen willst.«
Er zeigte auf mich.
»Wollt ihr den G-man dabei haben, wenn wir miteinander reden?«
Anselmo Daruzzo grinste mich an.
»Vielen Dank für die Begleitung, G-man! Du siehst, James empfängt seine alten Freunde, wie es sich gehört. Deine Sorgen waren überflüssig.«
»Ihr werdet euer blaues Wunder erleben«, antwortete ich. Dann wandte ich mich an Bash. »Besser, du kommst nicht auf den Gedanken, dem FBI wäre es gleichgültig, wenn du zwei alte abgetakelte Ganoven aus dem Weg räumen lässt. Wir werden Daruzzo und Lorrow nicht aus den Augen lassen, und wir werden jedem eins aufbrennen, der ihnen ein Haar zu krümmen versucht. Und jetzt schwelgt meinetwegen in alten Erinnerungen. Ich werde hier auf die beiden warten.«
»Wir brauchen dich wirklich nicht mehr, G-man«, versicherte Daruzzo.
»Ich weiß besser, wann ich gebraucht werde!«, schnauzte ich ihn an. »Scher dich in die Privatgemächer deines Freundes oder in die Hölle, aber pass auf, dass nicht beides auf dasselbe hinausläuft!«
***
Bash, Sander, Daruzzo und Lorrow gingen ins Haus. Hank Borround folgte ihnen, nachdem er Jack McLof t, der sich um den noch angeschlagenen Terry Stunt bemühte, etwas zugeflüstert hatte.
Ich verließ die Garage, lehnte mich draußen gegen die Wand und ließ mich von der Sonne bescheinen. Nach einer Weile kamen McLoft, Stunt und der Junge in dem blauen Overall mir nach. Sie postierten sich an der gegenüberliegenden Wand, rauchten und starrten mich an.
Ich dachte über die Situation nach. Ich hielt es für ziemlich sicher, dass Lorrow und Daruzzo genug über James Bashs Beteiligung an dem Kanovsky-Mord wussten, um auf ihre Aussagen eine Anklage aufzubauen, aber es gab für mich keine Möglichkeit, die beiden zur Aussage zu zwingen. - Bash hingegen konnte ihnen mit Dollarscheinen den Mund verpflastern, und wenn das nicht mehr genügte, so konnte er sie für immer zum Schweigen bringen. Ich war überzeugt, dass er es früher oder später tun würde; nämlich dann, wenn er glaubte, wir hätten unser Interesse an Daruzzo und Lorrow verloren. Trotzdem wäre es sinnlos gewesen, den gleichen Trick, den ich bei Shug Legger angewandt hatte, zu wiederholen. Ein zweites Mal fiel der Kleine darauf nicht rein.
Ungefähr eine Stunde wartete ich, beobachtet von den Gorillas und dem Jungen im Overall. Nach Ablauf dieser Stunde erschienen Daruzzo und Lorrow wieder, begleitet von Fred Sander, dem Sekretär.
Daruzzo war bester Laune und rieb sich die Hände. Lorrows Gesicht war gerötet. Er schien Bashs Whisky kräftig zugesprochen zu haben.
»Hallo, G-man!«, rief Daruzzo. »Warum wartest du noch? Hoffst du auf ein Trinkgeld? Schön, ich könnte dir ein paar Dollar geben.« Er griff in die Seitentasche seines Anzugs, holte ein Bündel Dollarnoten heraus und hielt es mir unter die Nase. »James war großzügig. Er lässt seine Freunde nicht im Stich.«
»Ich habe dich für intelligenter gehalten, als dass du über ein paar Hundert Dollar gleich in Verzückung gerätst.«
Er zwinkerte mit den Augen. »Sie entzücken mich tatsächlich, G-man. Ich habe beinahe vergessen, wie sich ein Paket solcher Scheine anfühlt, denn es ist lange her, dass ich genug davon in der Tasche hatte.«
Sander winkte dem Jungen im Overall.
»Fahr die Freunde des Bosses ins Carlton Hoteil Nimm den Cadillac.«
Ein paar Minuten später wurden Daruzzo und Lorrow von dem Jungen, der seinen Overall abgestreift hatte, im Cadillac in die Stadt gefahren. Ich kutschierte mit dem Chevrolet hinterher, und als die beiden Gangster richtig in dem erstklassigen Hotel abgeladen worden waren, rief ich von der Hotelhalle aus den G-man Traft an.
»Sie können Ihre Pokerpartie wieder einmal unterbrechen, Traft«, sagte ich. »Im Carlton sind zwei alte Gangster abgestiegen, Anselmo Daruzzo und Mad Lorrow, Freunde von James Bash aus seiner New Yorker Zeit. Übernehmen Sie die Bewachung. Sie dürfen die alten Knaben nicht aus den Augen verlieren. Es wird also eine Tag- und Nachtbeschäftigung, acht Stunden für jeden von Ihnen.«
»Was befürchten Sie?«
»Mit James Bash befreundet zu sein, ist ein lebensgefährlicher Zustand. Ich möchte, dass Daruzzo und Lorrow möglichst lange am Leben bleiben.«
Ich konnte förmlich hören, wie Traft am anderen Ende der Leitung den Kopf schüttelte.
»Sie verteilen merkwürdige Arbeiten, Cotton! Zum zweiten Mal beauftragen Sie uns, außer Kurs geratene Gangster zu schützen. Bisher war ich immer der Meinung, das FBI sei eine Organisation, die Gangster jagt, Sie hingegen degradieren uns zu Kindermädchen für pensionsreife Ganoven.«
»Es kommt in diesem Fall nun einmal so.«
»Okay, wir werden Ihre Lieblinge wie unsere Augäpfel hüten.«
***
Ich war unzufrieden. Irgendwie schienen die Dinge zum Stillstand gekommen zu sein. Shug Legger hatte die Stadt verlassen. Das FBI hatte ihn in einer kleinen Stadt, fast tausend Meilen von New Haven entfernt, untergebracht. Die dortige Polizei behielt ihn im Auge. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Bash seine misslungene Rache zu wiederholten trachtete.
Der Mord an Elizah Marun konnte nicht aufgeklärt werden. So fest wir auch überzeugt waren, dass das Verbrechen auf das Konto des Kleinen kam, sowenig konnten wir es beweisen.
Daruzzos und Lorrows Anwesenheit in New Haven bedeutete für James Bash allerdings eine ständige Bedrohung, aber er hatte sich nicht zum zweiten Mal zu einer unüberlegten Handlung hinreißen lassen. Er wusste, dass das FBI die ehemaligen New Yorker Gangster beschattete. So zog er es im Augenblick vor, die Gefahr durch Dollars zu bannen. Daruzzo und Lorrow verlebten im Carlton Hotel lustige Tage.
Von Phil hörte ich nichts. Seine Suche nach den Zeugen des Mordes an Sid Kanovsky blieb erfolglos.
Ich überlegte, ob Bashs Stellung nicht von einer anderen Seite her aufzurollen war. Es gab in New Haven eine Menge kleinerer Gangster, die für den Oberboss arbeiteten. Ich konnte versuchen, den einen oder anderen aus der Organisation herauszubrechen, aber es würde eine langwierige, harte und im Endeffekt fragwürdige Arbeit werden, denn ein kleiner Fisch gefährdete nicht die Position des großen Hais. - Der Stadtpolizei war es im Laufe der Jahre immer wieder gelungen, einen Hafenschmuggler, einen Rackett-Gangster oder einen Rauschgifthändler zu erwischen, aber die Angst vor Bash verschloss den Ganoven den Mund.
Es sah wirklich so aus, als wäre die Stellung des Kleinen unangreifbar. Irgendetwas musste geschehen, um die Dinge überhaupt wieder ins Rollen zu bringen.
Und dann geschah etwas, dass ich nicht einkalkuliert hatte. Aber auch James Bash hatte damit nicht gerechnet.
Es begann damit, dass ich in meinem Hotelzimmer angerufen wurde, und zwar an einem Nachmittag um sechs Uhr, etwa vierzehn Tage nach der Ankunft der beiden ehemaligen Charly-Doun-Gangster. Das Fräulein in der Telefonzentrale sprach sein stereotypes: »Sie werden gewünscht, Mr. Cotton«, und schaltete durch. Ich hörte eine Männerstimme: »Sind Sie das, Cotton?«
Die Stimme klang gedämpft und tonlos. Offenbar hatte der Mann ein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt - ein beliebter Trick, um die Stimme unkenntlich zu machen.
»Ja«, antwortete ich. »Wer sind Sie?«
»Mein Name tut nichts zur Sache, Ihnen muss es genügen, dass ich mit Bash ’ne alte Rechnung zu begleichen habe, die größer ist als Ihre, G-man. Ich kann Ihnen Informationen liefern, die den alten Bash auf den elektrischen Stuhl bringen.«
»Na, schön«, sagte ich. »Liefern Sie los, mein Junge!«
»Ich meine es ernst«, versicherte der Anrufer. »Kennen Sie das Huntwich-Pier?«
»Keine Ahnung.«
»Das ist ein Pier im nördlichen Teil der Hafenanlage. Es wird nicht mehr benutzt, aber es stehen noch einige Schuppen darauf, teilweise zerfallen. Auf einem können Sie noch die Aufschrift des früheren Besitzers lesen: C. Crisher & Co. Bash benutzt den Schuppen als Lagerraum für seine heiße Ware. Seit gestern Nacht lagern darin zweihundert Kisten mit Bierflaschen. Zwei Kästen sind an den Kanten mit Blech beschlagen. Es sieht aus, als wären die Kästen repariert worden, aber von den zwölf Flaschen in diesen Kästen enthalten je drei kein Bier, sondern Heroin im Wert von zweihunderttausend Dollar.«
»Ein schönes Märchen.«
»Sie können es glauben oder nicht, aber ich an Ihrer Stelle würde wenigstens mal nachsehen. Bash hat nur einen Mann zur Bewachung dort.«
»Und wie viel hat er dir für diesen Versuch, mich in eine Falle zu locken, bezahlt?«
»Okay, bleiben Sie zu Hause, wenn Sie Angst haben, aber morgen werden Sie von den Bierflaschen nicht eine mehr in dem Schuppen finden.«
Es knackte. Der Fremde hatte aufgelegt.
Eine Falle? Wahrscheinlich, aber ich habe nichts dagegen, wenn Gangster mich in eine Falle zu locken versuchen. Die Konstrukteure solcher Fallen überschätzen meistens die Sicherheit ihrer Konstruktion, und ich habe es oft erlebt, dass der Fallensteller sich schließlich in seiner eigenen Falle verfing.
Außerdem, man kann einen Gangster nicht fangen, indem man ihm aus dem Weg geht. Wenn ein Gangster sich wünscht, mich' an diesem oder jenem , Ort zu treffen, warum soll ich nicht hingehend Selbstverständlich würde ich vorsichtig sein. Ich musste allein gehen, denn es hat keinen Sinn, mit einer halben Hundertschaft von Cops anzurücken. Ich würde dann nicht einmal den Hut eines Gangsters zu sehen bekommen.
Ich verließ das Hotel, stieg in meinen geliehenen Chevrolet und fuhr zum Hafen.
***
In New York finde ich mich im Dunkeln zurecht; New Haven kannte ich nicht so gut. Die Hafenanlagen der Stadt sind umfangreich. Ich verfuhr mich auf der Suche nach dem Huntwich-Pier, geriet in eine immer einsamere Gegend und landete auf einem Pier, auf dem Stahlschrott verladen wurde. Die Verladung geschah durch Magnetkräne, und da ein Dutzend Kräne gleichzeitig in Betrieb waren, entstand ein höllischer Lärm, als der Schrott in die Schiffsbäuche fiel.
Nur wenige Männer wurden außer den Kranführern bei der Arbeit benötigt, aber ich entdeckte einen Cop der Hafenpolizei, der langsam am Rand des Piers entlangschlenderte und in das trübe Hafenwasser blickte.
Ich fuhr hin und rief ihn an. Er kam an den Chevrolet.
»Sergeant, ich suche das Huntwich-Pier.«
»Das nächste Pier. Sie können es sehen.« Er zeigte mit der ausgestreckten Hand auf den lang gestreckten Steindamm, auf dem Kräne ihre Stahlfinger in den Himmel reckten. »Sie müssen allerdings bis zum Eingang 14 zurück. Von hier aus gibt es keine direkte Verbindung zum Huntwich-Pier.«
Er musterte mich misstrauisch.
»Was wollen Sie dort? Gearbeitet wird dort nicht mehr.«
»Sie meinen, es legen keine Schiffe am Pier mehr an?«
»Soviel ich weiß, nein. Die Fahrrinne ist versandet und muss erst wieder ausgebaggert werden, aber anscheinend hat die Hafenverwaltung kein Geld.« Er hatte die Beantwortung seiner Frage nicht vergessen, denn er wiederholte sie: »Was wollen Sie dort?«
Ich hatte eine Idee, hielt dem Hafencop den FBI-Ausweis unter die Nase und sagte: »Ich habe auf dem Hundwich-Pier eine Verabredung, Sergeant, aber ich nehme an, dass der oder die Männer, die mich erwarten, eine andere Vorstellung von dem Rendezvous haben als ich. Wie lange läuft Ihr Dienst noch?«
»Noch eine Stunde, Agent!«
»Schön, treffen wir folgende Verabredung. Ich komme auf dem Rückweg wieder hier bei Ihnen vorbei und melde mich gewissermaßen ab. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht wieder aufgetaucht bin, dann sind Sie so freundlich und kommen zum Huntwich-Pier und sehen nach, ob und was passiert ist. Allerdings empfehle ich Ihnen für den Fall besondere Vorsicht. Sollten Sie irgendetwas bemerken, das Ihnen verdächtig erscheint, so verschaffen Sie sich sofort Hilfe. Gibt es eine Möglichkeit, schnellstens Unterstützung anzufordern?«
»Ja, Sir. Am Tor 14 steht eine Notrufanlage für die Hafenpolizei.«
»Fein, Sergeant! Zögern Sie nicht, die Anlage zu betätigen. Die Leute, auf die Sie vielleicht treffen, sind gefährlicher als eine ganze Schiffsbesatzung betrunkener Seeleute.«
»Okay, Sir. Ich werde mich ganz nach Ihren Anweisungen richten.«
Ich nahm den Weg, den der Sergeant mir beschrieben hatte. Das Huntwich-Pier unterschied sich von den anderen Kaianlagen nur dadurch, dass kein Schiff an den Pollern festgemacht lag, dass das Stahlgewirr der Kräne verrostet und der Verputz der Lagerhäuser und Schuppen abgebröckelt war.
Ich fuhr den Chevrolet die Transportgasse zwischen den Schuppen entlang. Ratten, die in den Abfällen wühlten, hoben ihre spitzen Schnauzen, ließen sich aber nicht stören, obwohl es noch heller Tag war. Das Dröhnen, Klirren und Krachen der Schrottverladung war bis hierher zuhören.
An einem zweistöckigen Lagerschuppen sah ich die verwaschenen Worte: C. Crisher & Co.
Ich stoppte den Chevrolet, fischte die Pistole aus dem Halfter, stieg aus und sah mich erst einmal um. Als ich ausstieg, quiekten die Ratten auf und rannten in ihre Löcher.
Mein Wagen stand auf den verrosteten Gleisen für die Eisenbahnwaggons. Auf der anderen Seite der Lagergasse ragten die Kräne, in meinem Rücken reihten sich die Schuppen aneinander. Vorsichtig ging ich auf das Gebäude zu, auf dessen First C. Crisher & Co. stand. Das Eingangstor war geschlossen. Außerdem lag es über dem Erdboden in Höhe der Verladerampe.
Ich schwang mich auf die Rampe. Das Tor war ein Schiebetor, das auf Rollen lief. Die Rollen und die Führungsschiene waren nicht verrostet, sondern gut geölt.
Ich fasste den Griff und zog vorsichtig daran. Fast geräuschlos glitt das Tor zur Seite. Durch den entstandenen Spalt konnte ich in das Lager blicken. Es erhielt sein Licht durch eine Reihe von Glasfenstern, die in der Höhe der zweiten Etage angebracht waren. Diese zweite Etage war nicht ausgebaut, sondern bestand nur aus einem umlaufenden Podest mit einer Holzbarriere.
Ziemlich in der Mitte des Lagerraumes ragten mehrere Stapel vpn Bierkästen, jeder mit zwölf Flaschen gefüllt. In diesem Punkt hatte der Anrufer nicht gelogen. Etwas seitlich von dem letzten Stapel stand ein Mann, der mir den Rücken zuwandte.
Mit der Schulter drückte ich das Schiebetor ein wenig mehr zur Seite. Ich hob die Pistole und rief den Mann an: »Nimm die Hände ein wenig hoch, Freund!«
Der Mann zuckte zusammen, aber er gehorchte prompt. Er sah sich nicht einmal um, sondern hob sofort die Arme über den Kopf.
Ich tat einen vorsichtigen Schritt in den Lagerraum hinein.
»Umdrehen!«
Unbeholfen drehte sich der Mann um. Ich sah, dass es ein erstaunlich alter Knabe war mit einem weißen Schnurrbart unter der Nase. Er trug einen alten Hut auf dem Kopf und war mit einer dicken Strickjacke und einer ausgebeulten Manchesterhose bekleidet. Er sah eher aus wie ein Opa, der in seinem Garten arbeiten will, als der Angestellte einer Gangsterbande, der Heroin für zweihunderttausend Dollar bewacht. - Immerhin, es gab einen Wächter. Auch das stimmte mit den Informationen des Anrufers überein.
Ich ging auf den Alten zu. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verzweiflung. Seine blutleeren Lippen zitterten, und plötzlich schrie er: »Hier sind Gangster! Vorsicht! Dort oben!«
Ich warf den Kopf in den Nacken. Gehörte das weiße Oval zu einem Gesicht oben auf dem Podest neben einem Stapel von Kisten? Ich feuerte, zu schnell um zu treffen. Die Kugel fetzte einen langen Splitter aus dem Holz, aber das weiße Oval verschwand wie weggezaubert.
Hinter mir krachte es. Wie von einer Geisterhand bewegt, fiel das Schiebetor ins Schloss. Auch draußen waren sie also.
Mit einem Satz sprang ich auf den Alten zu, packte ihn und riss ihn zwischen zwei der mannshohen Bierkastenstapel, die einzige Deckung, die es hier gab.
Der Mahn brach fast in die Knie.
»Sie zwangen mich…«, stammelte er. »Sie schlugen mich… Sie hatten Pistolen.«
»Wo sind sie?«
»Oben…«
»Wie viele?«
Bevor er antworten konnte, erdröhnte von dem Podest ein brüllendes Lachen.
»Schönen guten Tag, G-man! Wie gefällt’s dir bei uns?«
Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte Hank Borround.
»Ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass du in die Falle stolperst, aber du bist hineingelatscht wie ein blutiger Anfänger. Der Henker mag wissen, warum Bash dich für den gefährlichsten Mann hält, mit dem er je zu schaffen hatte. Ich finde dich einfach dämlich.«
»Halte dich nicht mit der Vorrede auf, Borround!«, rief ich zurück. »Fang an!«
»Ich habe Zeit, G-man, und da es mir Spaß macht, dich ein wenig im eigenen Saft schmoren zu lassen, werde ich es mir nicht nehmen lassen. - Du kannst brüllen, so laut du willst, es hört dich niemand. Die Arbeiter auf dem Schrottpier machen zu viel Krach. Wir werden ein richtiges Schützenfest veranstalten. Die Schrottverladung übertönt alles.«
»Beeil dich trotzdem! Immerhin könnte ich ein paar Dutzend Cops herbestellt haben.«
»Hast du nicht, G-man! Wir haben dich genau beobachtet. Du hast nur mit ’nem Hafencop gesprochen, und den hast du offenbar nur nach dem Weg gefragt. Hättest du dir eine Begleitmannschaft mitgebracht, so hättest du niemanden gefunden außer dem Alten, und der ist garantiert harmlos, ebenso wie das Bier in den Flaschen echt ist. Keine Spur von Heroin ist darin!«
Ich überlegte, ob ich die zwanzig Minuten, bis sich der Hafenpolizist in Bewegung setzte, überstehen könnte. Die aufgestapelten Bierkästen boten keine schlechte Deckung, falls die Gangster nicht mit Handgranaten nach mir warfen. Allerdings konnten sie mich zwingen immer um die Stapel herumzutanzen, da ihnen das Podest die Möglichkeit gab, mich von allen Seiten zu fassen. Borround hielt sich bestimmt nicht allein dort oben auf.
»Wie viel sind es?«, fragte ich den Alten flüsternd.
»Vier…«
Verdammt viel für mich und meine Pistole. Einen Ausbruchsversuch zu unternehmen war sinnlos. Zwischen mir und dem Tor lagen mehr als zehn deckungslose Yards. Borround würde mich auf der Strecke wie einen Hasen abschießen, und wenn er mich während des Laufens nicht erwischte, so mit Sicherheit in den drei oder vier Sekunden, die ich benötigte, um das Tor aufzureißen, selbst wenn es nicht auf irgendeine Weise von außen verschlossen worden war. Auch der Gangster, der draußen stand, war ein Problem. Selbst, wenn ich alles Geknalle auf dem Weg zum Tor und am Tor überstehen sollte, so konnte er mich wegputzen wie einen Fuchs, den die Meute aus seiner Höhle treibt. Nein, der Ausbruchsversuch durch das Tor bot weniger Chancen als eine einzelne Zahl beim Roulette. Fenster gab es im Parterre nicht. Die gestapelten Kästen boten die einzige Deckung. Es waren zwanzig Stapel zu je zehn Kästen. Sie standen unregelmäßig wie eine Gruppe zufällig gewachsener Bäume, und jeder Stapel war so hoch, wie ein normal gewachsener Mann mit den Armen reichen kann. Ich flüsterte dem Alten ins Ohr: »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck, was immer passiert. Es ist der beste Platz, den es gibt, aber er ist immer noch nicht gut. Ich hoffe, dass sie nicht auf dich schießen werden, solange sie es mir noch besorgen wollen. Ich werde mich ein wenig von dir entfernen, damit du nicht durch Zufall erwischt wirst. Mach dich klein! Am besten gehst du in die Knie. Wir haben noch Chancen. In einer Viertelstunde sind die Cops hier.«
***
Ich schob mich an den Rand eines der Stapel vor, spähte nach oben, sah aber niemanden auf dem Podest. Der nächste Kistenstapel war nur zwei Schritte entfernt. Mit einem Sprung wechselte ich die Deckung.
Borrounds Lachen dröhnte.
»Gefiel dir der Platz nicht mehr, G-men? Jetzt stehst du auch nicht besser. Willst du nicht noch ’ne Flasche Bier vor deinem Ende trinken? Das Zeug ist gut. Wenn du erledigt bist, werden die Jungs und ich damit auf deine glückliche Reise zur Hölle anstoßen.«
Ich drückte mich an dem nächsten Stapel vorbei und blickte nach rechts. Ich sah ein Gesicht über der Balustrade, aber bevor ich die Pistole hochnehmen konnte, verschwand es hinter der Holzbarriere. Ich hätte auf die Stelle schießen können, hinter der der Mann hockte, aber ich wusste nicht, wie stark das Holz war. Vermutlich war es massiv genug, um die Kugel aufzufangen.
»Hast du einen von uns gesehen?«, rief Borround. »Versuche doch, dem Jungen eins zu verbraten, oder hast du schon Angst? - Ich mache dir einen Vorschlag, G-man. - Du hast es gewagt, mich ins Gesicht zu schlagen, und eigentlich wollte ich dir als Gegenleistung das Genick umdrehen, aber du tust mir leid, weil dich das große Knieschlottern schon gefasst hat. - Ich bin ein guter Staatsbürger, und ich will das FBI nicht einer so wertvollen Kraft berauben. Also pass auf! Du wirfst jetzt deine Kanone weg. Wir kommen herunter und verpassen dir eine ordentliche Tracht Prügel, denn Strafe muss sein. Dann lassen wir dich laufen. Einverstanden, Jungs!«
Gelächter mehrerer Männer antwortete ihm. Irgendeine Stimme schrie: »Mit ’nem Tritt in den Hintern!«
Wieder wechselte ich die Stellung, und wieder verschwand auf dem Podest ein Gesicht hinter der Barriere. War es Borround gewesen? Offenbar, denn seine Stimme schien von dieser Stelle zu kommen, und sie klang jetzt anders, da er hinter der Holzwand hockte.
»Keine Antwort auf mein großzügiges Angebot? Jim, Terry und Fry! Versorgt den G-man mit Bier!«
Schüsse aus drei Pistolen peitschten auf. Krachend zersprangen über meinem Kopf die Flaschen. Bier und Glassplitter spritzten in der Gegend herum.
Ich zog den Kopf ein, sprang zu einem anderen Stapel herüber. Von oben gellte höllisches Gelächter.
»Weiter, Jungs!«, brüllte Borround. »Jagt ihn!«
Noch zielten sie nicht auf mich, sondern zerknallten die Bierflaschen über meinen Köpfen. Der Alte, der zwischen den Stapeln lag, schrie laut auf.
Ich wechselte noch einmal, sah plötzlich über dem Rand der Balustrade ein grinsendes Gesicht, eine Hand, die eine Pistole hielt. Ich riss meine Pistole hoch und feuerte dreimal.
Plötzlich war das Gesicht wieder verschwunden. Die Kugel hatte den Mann in die Stirn getroffen. Er war schon tot, als sein Körper sich im zuckenden Reflex der Nerven und Sehnen steil aufrichtete, sich langsam nach vorne neigte, das Übergewicht bekam und stürzte. Schwer, mit dem Geräusch eines aufprallenden Sacks, schlug der Mann auf den Boden des Lagerhauses. Staub wölkte hoch, und einen Sekundenbruchteil später erst klirrte die Pistole auf den Beton. Schier endlose Sekunden lang blieb es still. Kein Schuss fiel während dieser Sekunden.
Dann zerriss Borrounds Stimme die Stille.
»Jetzt machen wir ernst, G-man, du…«
Die nächste Kugel zerschlug eine Flasche in der Höhe meines Kopfes. Sie kam von jener Stelle des Podestes, auf der Borround sich befand. Nur dieser eine Schuss fiel. Den beiden anderen Gangstern saß der Schreck noch in den Knochen.
Ich tanzte um den Stapel herum, sah Borrounds Gesicht und feuerte. Seine Visage tauchte unter. Meine nächste Kugel fetzte einen langen Holzsplitter aus dem Balustradenrand.
»Schießt doch, ihr Idioten!«, brüllte Borround.
Einer von den beiden Gangstern feuerte. Ich fuhr herum. Seine Kugel lag gut. Sie zischte an meinem linken Ohr vorbei. In sinnloser Ausweichbewegung warf ich mich gegen den Kistenstapel. Er legte sich zur Seite, die Kästen gerieten ins Rutschen. Wie eine berstende Bombe zerdonnerte eine Lawine von Flaschen auf dem Betonboden. Bier ergoss sich nach allen Seiten.
Glasstücke rutschten in die Halle hinaus. Es gab einen merkwürdig sirrenden Ton, wenn sie über den Beton schlitterten.
Ich stolperte, trat gegen den untersten Kasten, den einzigen, der an seinem Platz geblieben war. Er rutschte einen halben Yard zur Seite, ohne dass ich darauf achtete. Ich behielt den Blick nach oben gerichtet.
Dort tauchte der Rand eines Huts, eine Hand mit einer Pistole auf.
Ich schoss.
Hut und Pistolenhand verschwanden wieder.
Auf der anderen Seite erblickte ich für die Dauer eines Lidschlages eine Stirn und zwei Augen. Ich schoss.
Wieder schlugen zwei Kugeln hart neben mir ein. Das war Borround. Ich warf mich herum, sah sein Gesicht, die zusammengewachsenen Augenbrauen. - Ich schoss. Das Gesicht verschwand. Ich hatte nicht getroffen.
Schüsse peitschten von der anderen Seite. Ich fühlte ein heißes Brennen am Oberarm, roch den Gestank von verbrannter Wolle. Zum ersten Mal hatten sie mich erwischt, nicht ernsthaft, aber erwischt hatten sie mich, und die nächste Kugel schon konnte mich auf den Betonboden werfen.
In schneller Folge ballerte ich zwei Schüsse in die Richtung der Balustrade. Es wurde nur ein Schuss, beim zweiten Abdrücken schlug der Bolzen leer auf.
Ich warf mich in die notdürftige Deckung des nächsten Stapels, schlug auf den Auswerferknopf des Magazins. Es klirrte auf den Boden. Ich zerrte der Reservemagazin aus der Tasche, schob es in den Griff.
In diesen zehn Sekunden fielen noch drei oder vier Schüsse.
***
Während ich die geladene Pistole hochriss, entschlossen, mich bis zur letzten Kugel zu verteidigen, zuckte aus irgendwelchen Tiefen meines Wahrnehmungsvermögens eine späte Feststellung durch mein Gehirn. - Es hatte so anders geklirrt, als das Magazin auf den Boden fiel, nicht wie Stahl auf Beton, sondern wie Stahl auf Stahl.
Ich riskierte einen raschen Blick. Dort, wo der Kistenstapel gestanden hatte, den ich umgeworfen hatte, war eine geriffelte Stahlplatte in den Fußboden eingelassen. Sie war groß, noch ein zweiter Stapel stand auf ihrer Fläche, aber unmittelbar vor dem Stapel sah ich den massiven Eisenring, der zum Hochnehmen der Platte diente.
Ich begriff. Die Stahlplatte bedeckte den Zugang zu den Kellerräumen des Lagers, genauer gesagt: zu dem Raum, der unterhalb des Rampenniveaus lag.
Mit zwei Sprüngen hetzte ich zu dem Stapel, warf mich mit dem Rücken dagegen, verteilte je eine Kugel nach links und rechts und drückte gleichzeitig den Stapel mit dem Rücken um.
Zum zweiten Mal zerbarst die Glasund Bierlawine auf dem Boden. Ich stieß die zwei untersten Kästen mit dem Fuß weg, und dann riskierte ich alles, indem ich mich bückte, den Eisenring packte und zog, unter Anspannung aller Kräfte.
Um ein Haar wäre ich gefallen, denn die Platte gab leicht nach. Sie besaß an der anderen Seite Scharniere wie ein Tor, ließ sich auf klappen und blieb aufrecht stehen. Eine kurze Treppe führte nach unten. Mit einem Satz sprang ich in die entstandene Öffnung. Die Platte deckte mich gegen zwei meiner Gegner. Ich brauchte nur noch die Stelle des Podestes im Auge zu behalten, an der Borround selbst lag.
Schlagartig gewann ich meine eisige Ruhe zurück. Die Burschen würden die Partie trotz allem verlieren.
Als Borrounds Gesicht über dem Rand der Holzbarriere auftauchte, schickte ich ihm gelassen eine Kugel. Ich verfehlte ihn zwar, aber er tauchte rasch weg, denn die Kugel war so nahe an ihm vorbeigepfiffen, dass er den Luftzug gespürt haben mochte.
Hinter mir erdröhnte die Stahlplatte unter dem Anprall von zwei oder drei Kugeln, die die beiden anderen Gangster verschossen.
Ich kümmerte mich um den Alten. Er hockte zusammengekrümmt zwischen zwei der noch stehenden Stapel und hatte die Arme um den Kopf geschlungen.
»Alter!«, brüllte ich. »Komm her!«
Von oben kreischte eine Stimme.
»Der Bulle entkommt uns, Hank! Was sollen wir tun?«
Ich hörte das Trampeln von Füßen auf Holz. Wahrscheinlich wechselten sie ihre Stellungen.
»Alter!« Ich schrie aus Leibeskräften. Endlich nahm er den Kopf hoch.
»Herkommen!« Ich winkte heftig. Na, er begriff und machte sich auf die Socken.
»Schneller!«
Ich ließ das Podest nicht aus den Augen. Ein Gesicht? Eine Hand? Wieder peitschte eine Kugel aus meiner Pistole.
Ich packte den Alten, zog ihn in die Öffnung.
»Runter! Rasch!«
Im gleichen Augenblick, in dem die Holztreppe unser beider Last zu tragen hatte, brach sie in sich zusammen. Sie war verdammt morsch, aber wir fielen nicht tief. Zusammen mit halben Stufen und einem Rest des Geländers landeten wir drei oder vier Fuß tiefer auf dem Boden des Kellerraumes.
Der Alte stöhnte.
»Bist du okay? Was gebrochen?«
»Nein…«, stammelte er. »Ich glaube nicht.«
Ich half ihm aus den Trümmern der Treppe. Er zitterte wie Espenlaub.
»Es ist alles in Ordnung, Alter! Sie kriegen uns nicht mehr!«
Über uns war es merkwürdig still. Berieten die Gangster, was sie anfangen sollten?
Ich sah mich in dem Keller um, und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er nicht völlig dunkel war. Das Licht fiel nicht allein durch die Falltür von oben aus dem Lagerraum, sondern es kam auch von der Vorderseite. Unter der Rampe mussten sich Fenster befinden, die anscheinend so verdreckt waren, dass sie nur noch wenig Helligkeit hereinließen.
Ich schüttelte den Alten leicht.
»Hat der Schuppen noch einen anderen Ausgang als das große Tor?«
Er gab nur unverständliche Laute von sich.
Ich packte ihn an seiner Strickweste, zog ihn zu mir heran und brüllte ihn an: »Reiß dich zusammen, Mann! Gibt’s noch einen anderen Ausgang?«
»An der Rückfront«, stotterte er. »Die Feuerleiter führt vom Podest auf den Erdboden!«
Ich rannte zu den Fenstern, hob einen Fuß und trat mit voller Wucht dagegen. Oh, verdammt, es waren keine Fenster, sondern Glasbausteine. Sie wackelten, aber sie gaben nicht nach, und sie überstanden auch einen zweiten Fußtritt.
Ich sprang zwei Schritte zurück und hob die Pistole. Es konnte einen bösen Querschläger geben. Ich schoss trotzdem.
Ich hatte Glück. Das Fenster aus Glasbausteinen hatte genügend Spannung, dass zwei Steine beim Aufprall der Kugel zu kleinen Splittern zerplatzten.
Jetzt hatten meine Fußtritte Erfolg. Ich trat die Steine der Reihe nach aus dem Mörtel und ich brauchte kaum eine Minute, bis die entstandene Öffnung groß genug war, dass ich mich durchzwängen konnte.
Wie erwartet, gelangte ich unter der Rampe ins Freie. Über mir befand sich das Tor, aber kein Gangster lauerte davor.
Ich rannte die Lagergasse entlang in Richtung auf den Anfang des Piers zu, vorbei an meinem Chevrolet, bis ich eine Lücke in der Reihe der Schuppen erreichte. Ich bog nach links ab, um auf die andere Seite des Piers zu gelangen.
In diesem Augenblick peitschte ein Schuss, ein zweiter, ein dritter. Ein Mensch schrie auf. Irgendeine Stimme rief: »Die Cops!«
Ich rannte durch die schmale Gasse, erreichte die andere Pierseite, übersah das hier freiere Gelände. Ein einzelner Mann kam in großen Sprüngen vom Piereingang auf mich zugerannt. Der Mann floh nicht, sondern rannte auf mich zu. Es war Hank Borround.
Ich sprang ihm in den Weg.
»Bleib stehen, Borround!«, schrie ich ihn an. »Hoch mit den Pfoten!«
Er rannte so, dass er noch fast zwanzig Yards auf mich zubrauste, bevor er stoppte.
»Weg mit der Pistole!«
Nein, das tat er nicht. Seine rechte Hand flog hoch. Mit kalter Ruhe jagte ich ihm eine Kugel in die Schulter. Er schrie auf, ließ seine Kanone fallen und griff sich an die Schulter. In der gleichen Sekunde fiel ein neuer Schuss. Borrounds Körper bäumte sich, als habe er einen Schlag erhalten. Er wankte einige Sekunden lang. Dann fiel er steif wie ein Pfahl nach vorne auf das Gesicht.
Zwischen der Stahlverstrebung eines Kranes sah ich die blaue Uniform des Hafenpolizisten.
»Vorsicht, G-man!«, rief er. »Hinter dem Pfeiler steht noch einer!«
Ich konnte einen Teil des Rückens des Gangsters sehen. Ich rief ihn an: »Gib auf!«
Der Mann stand zwischen dem Polizisten und mir. Seine Lage war hoffnungslos, und er erkannte es. Mit überkippender Stimme schrie er: »Nicht schießen! Ich ergebe mich!«
»Weg mit der Kanone!«
Er warf die Waffe weg. Sie klirrte auf das Pflaster des Piers, schlitterte ein Stück und blieb in einer Wasserpfütze liegen.
»Komm raus!«
Er tat es, die Arme schon hochgenommen. Er war ein großer Kerl mit roten Haaren und einem schiefen, knochigen Gesicht.
Der Polizist tauchte hinter dem Krangerüst auf und lief auf mich zu. Er war atemlos.
»Sir, ich habe das Überfallkommando alarmiert, als ich merkte, dass geschossen wurde. Sie müssen jeden Augenblick kommen. Dann bin ich sofort zurückgelaufen. Drei Männer kamen mir entgegen. Ich rief sie an, sah, dass sie Waffen hatten, und schoss. Ich traf einen von ihnen. Er liegt dort hinten. Die anderen flüchteten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ich verfolgte sie, und ich feuerte auf den einen, als Sie…«
»Schon gut!« Ich winkte ab und beugte mich über Hank Borround, fasste ihn an und drehte ihn herum. Der Hafenpolizist hatte zu gut getroffen. James Bashs Gorilla-Führer war tot.
***
Ich konnte dem Polizisten keine Vorwürfe machen. Für ihn war es unmöglich gewesen, die Situation zu übersehen. Er war in ein Feuergefecht mit Gangstern geraten, und er hatte von seiner Waffe Gebrauch gemacht, wie es den Vorschriften entsprach.
Der rothaarige Gangster, der einzige, der es überlebt hatte, stand reglos mit hochgerissenen Armen. Ich kaufte mir den Jungen.
»Jim Style…«, stammelte er.
Von der Zufahrt des Piers her näherte sich mit ziemlicher Geschwindigkeit ein Wagen.
»Die Polizisten, Sir!«, rief der Hafenpolizist.
Ich wandte den Kopf.
»Gehen Sie in Deckung, Sergeant!«, brüllte ich, packte selbst den Rothaarigen und schleifte ihn zu dem Pfeiler, hinter dem er Deckung gesucht hatte. »Das sind keine Cops. Das ist der Oberboss der Bande persönlich.«
Der Wagen, der da heranschoss, war ein Cadillac, James Bashs Cadillac.
Wie viel Kugeln besaß ich noch? Vier? Fünf?
Kam Bash selbst, um zu vollenden, was sein erster Totschläger nicht erreicht hatte? Hätte ich gewonnen, indem ich den Kleinen zwang, selbst wieder eine Kanone in die Hand zu nehmen?
Alle diese Gedanken schossen mir durch die Stirn, während der Cadillac heranbrauste.
Plötzlich wurde der Schlitten hart gebremst, noch in ziemlicher Entfernung. Eine volle Minute lang stand der Wagen reglos, als wüssten seine Insassen nicht, wie sie sich verhalten sollten. Dann öffnete sich die linke Seitentür. James Bash selbst stieg aus.
Er trug einen schwarzen Hut und einen dunklen Mantel. Er wirkte wie der Direktor einer Firma, der sich herablässt, aus seinem gepolsterten und mit Teppichen ausgelegten Büro herabzusteigen, um ausnahmsweise die Magazine und Werkstätten zu inspizieren.
Der Kleine war unbewaffnet. Er ging um den Cadillac herum und blieb ein paar Schritte vor dem Kühler stehen. Er senkte den Kopf und betrachtete das reglose, dunkle Bündel, das dort auf dem Pflaster lag…, den Gangster, den der Polizist zuerst erschossen hatte. Mir fiel ein, dass es Terry Stunt sein musste, denn Borround hatte in dem Lagerschuppen seine Leute mit den Vornamen Jim, Terry und Fry angerufen. Den rothaarigen Jim Style hatten wir gefangen. Den Mann, den ich von der Balustrade geschossen hatte, kannte ich nicht. Also musste Stunt der Tote sein, der dort vor den Füßen seines Bosses lag. Der Gangster, der das Tor von außen zugeschoben hatte, war dann vermutlich Jack McLoft gewesen, und ihm war es als einzigem gelungen, sich aus dem Staub zu machen.
Aus dem Cadillac stieg jetzt Fred Sander aus. Bevor er bis zu Bash gelangt war, setzte der Kleine sich in Bewegung, tat einen Schritt über den Toten hinweg und kam auf uns zu.
Ich hörte Sirenengeheul, das sich sehr schnell näherte. Das Überfallkommando der Hafenpolizei kam. Sander blieb stehen und sah sich unsicher um, aber sein Chef setzte seinen Weg fort.
Der erste Wagen der Polizei tauchte auf, schoss heran, stoppte und spuckte Polizisten aus, die sich im Laufschritt näherten.
Ich ließ den rothaarigen Style los, trat aus der Deckung des Pfeilers heraus. Zwanzig Yards trennten den Kleinen und mich noch. An ihm vorbei sah ich, wie zwei Polizisten sich neben Fred Sander aufpflanzten.
Der Kleine blieb stehen und sah mich an. Sein Kopf machte zwei zuckende Bewegungen zur Schulter, seine Zunge leckte über die Lippen, aber seine heisere Stimme klang kühl, als er sagte: »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun, G-man. Borround hat es auf eigene Faust organisiert und durchgeführt. Er hasste dich.«
Mir platzte der Kragen.
»Und du liebst mich, was?«, fauchte ich ihn an, wirbelte herum, packte Jim Style und riss ihn zu mir heran. Der Rothaarige knickte in die Knie.
»Raus mit der Sprache, Killer! Wer hat dich für den Job befohlen?«
»Hank…«, keuchte er, denn ich hatte ihn hart an der Kehle, »Hank Borround!«
»Und sagte er ein Wort davon, dass es Arbeit auf eigene Rechnung wäre?«
Er bewegte den Kopf. »Nein… nein.«
»Für wen war die Arbeit?«
»Hank sagte…«, stöhnte der Mann, »Befehl vom Boss!«
»Und wer ist deiner Meinung nach der Boss?«
Styles Augen quollen aus den Höhlen.
»Er…«, wimmerte er. »Er…« Seine rechte Hand, die vor wenigen Minuten noch eine Pistole gehalten hatte, zeigte auf den Kleinen.
Ich ließ den Kerl los und stieß ihn zurück. Mit wenigen Schritten war ich bei Bash, hinter dem sich drei Cops der Hafenpolizei aufgebaut hatten.
»James Bash«, sagte ich leise, »ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord.«
***
Zum zweiten Mal, seitdem ich ihn jagte, saß James Bash im Untersuchungsgefängnis. Zum zweiten Mal tanzten seine Anwälte an, aber diesmal hatten sie es nicht so leicht, ihn herauszuhauen.
Hank Borround und Terry Stunt lagen auf dem Pflaster des Huntwich-Piers, und es brauchte nicht bewiesen zu werden, dass sie für den Kleinen gearbeitet hatten. Jedermann wusste es, und nicht einmal Bash selbst konnte es leugnen. Er verschanzte sich hinter der Behauptung, Borround habe nicht auf seinen Befehl, sondern aus persönlicher Rachsucht gehandelt. Der Untersuchungsrichter kaufte ihm die Lüge nicht ohne Weiteres ab. Er Unterzeichnete einen Befehl über die Verhängung unbeschränkter Untersuchungshaft.
Die Schießerei auf dem Huntwich-Pier hatte drei Tote gekostet: Hank Borround, Terry Stunt und jenen Mann, der über die Barriere gestürzt war. Er hieß Fry Looster und war ein Kumpan des einzigen Überlebenden, des rothaarigen Jim Style.
Style und Looster gehörten anscheinend nicht zu dem engsten Kreis der Bandenmitglieder. Sie waren Gangster aus der Unterwelt von New Haven, Männer, die sich für jeden schmutzigen Job verkauften. Obwohl Jim Style nach dem ersten Schock leugnete, schon früher für Borround gearbeitet zu haben, war ich doch sicher, dass er zu den Leuten gehörte, die Borround je nach Bedarf angeheuert hatte.
Style wusste, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas von dem zu leugnen, was der Alte, ich oder der Hafenpolizist gesehen hatten. Er sagte bereitwillig aus, wie Borround das Verbrechen organisiert hatte, wobei er sich selbstverständlich bemühte, die ganze Schuld dem Erschossenen in die Schuhe zu schieben.
Borround, Style, Stunt, Looster und McLoft waren zusammen zum Huntwich-Pier gegangen, und zwar ungefähr eine Stunde, bevor ich eintraf. McLoft hatte sich auf Borrounds Anweisungen unter der Rampe verstecken müssen. Sie hatten zusätzlich noch zwei leere Kisten so zurechtgeschoben, dass die Tarnung des Gangsters perfekt war.
Sie waren dann in den Schuppen eingedrungen. Borround schien die Verhältnisse vorher schon ausgekundschaftet zu haben, denn er wusste, dass in dem Schuppen Flaschenbier lagerte und dass ein alter Mann zur Bewachung eingesetzt war.
Dem Alten zitterten die Knie, als die vier Ganoven eindrangen. Borround schlug ihn und befahl ihm, sich mit dem Rücken zur Tür zu stellen. Er solle reglos verharren, bis ein Mann käme. Dann solle er den Befehlen des Mannes folgen. Wenn er irgendeinen Versuch unternähme, den Mann - also mich - zu warnen, so würden sie ihn abknallen. Es zeugte für einen beachtlichen Mut, dass der Alte mich dennoch gewarnt hatte, obwohl er wusste, dass die Pistolen der Gangster, die sich auf dem Podest verborgen hielten, auf mich und ihn gerichtet waren. Wenn Borround den Lagerwächter trotzdem nicht erschossen hatte, so nur, weil er sich seiner Sache ganz sicher war.
Style wusste nicht genau, wie Borround meine Überwachung organisiert hatte. Wahrscheinlich hatte er einen Mann in der Nähe von Tor 14 am Piereingang postiert. Von dort konnte man sowohl das Schrottpier als auch das Huntwich-Pier übersehen. Borround hatte ein Fernglas mitgebracht. Wir fanden es später. Durch dieses Fernglas hatte er die Zeichen beobachtet, die der Mann ihm gab und auch mein Gespräch mit dem Hafenpolizisten auf dem Schrottpier. Er sicherte sich damit dagegen, dass ich mit einem Dutzend oder mehr Polizisten anrückte. - Wäre ich nicht allein gekommen, so hätten die Gangster Zeit genug gefunden, sich über die Feuerleiter in Sicherheit zu bringen.
Die Rechtsanwälte entfachten ein ganzes Feuerwerk von Anträgen, Beschwerden und Beweiserhebungen. Sie hatten ihren ersten Erfolg zu verzeichnen, als der Untersuchungsrichter Fred Sander freiließ. Gegen mich erhoben sie Anklage wegen Aussageerpressung, weil ich Jim Style auf dem Pier zu hart angefasst haben sollte. Einer von ihnen verschaffte sich Zutritt zu Styles Zelle, ernannte sich zu seinem Rechtsberater und bearbeitete den rothaarigen Gangster so, dass Styles Aussagen, was Borrounds Äußerungen über seinen Auftraggeber angingen, von Verhör zu Verhör undeutlicher wurden.
Seinen größten Erfolg aber erzielte James Bash damit, dass er zugab, mich durch seine Leute beschattet zu haben. Selbstverständlich räumte er das nur unter der Versicherung ein, er sei eine vom FBI grundlos verfolgte Unschuld, aber da das FBI nun einmal von seiner Harmlosigkeit nicht zu überzeugen gewesen wäre, hätte er es für notwendig gehalten, sich über die Schritte des mit den Nachforschungen beauftragten FBI-Agenten zu informieren. Vor dem Untersuchungsgericht tanzten alle die Burschen an, die hinter mir herschlichten, seit ich den Fuß auf New Havens Boden gesetzt hatte. Am Nachmittag jenes Tages hätte Hank Borround ihnen sagen lassen, sie sollten meine Überwachung einstellen, und sie hätten es getan in der Annahme, Borround handele im Auftrag von James Bash.
Selbstverständlich war sich der Untersuchungsrichter darüber im Klaren, dass James Bash ein Gangster übelster Sorte war und blieb, gleichgültig, ob er den Mordversuch auf dem Huntwich-Pier befohlen hatte oder nicht. Aber nur wegen dieses einen Verbrechens war Anklage gegen ihn erhoben worden, und wenn das Verbrechen nicht bewiesen werden konnte, musste er freigelassen werden.
Ich spürte, wie James Bash Oberwasser bekam, wie er seine Tage im Untersuchungsgefängnis für gezählt hielt, und mich packte etwas wie Verzweiflung, als ich erkennen musste, dass der Kleine mir auch diesesmal wieder durch die Finger rutschen würde.
Ich unternahm einen Versuch, eine andere Anklage gegen ihn aufzubauen. Noch einmal griff ich auf jenes längst vergangene Verbrechen in New York zurück, auf den Kanovsky-Mord.
Daruzzo und Lorrow wohnten seit einer knappen Woche nicht mehr im Carlton Hotel. Die Direktion hatte sie hinausgefeuert, als der riesige Mad zum achten Mal sturzbetrunken die Treppe hinuntergefallen war. Sie hatten danach eine möblierte Appartementwohnung in der General Patton Street bezogen, und dort hausten sie jetzt, immer noch sorgfältig bewacht von Traft und seinen beiden Kollegen. Ich suchte die Gangster auf.
***
Es war an einem Vormittag. Die Knaben saßen beim Frühstück, aber Mad hatte eine Whiskyflasche neben einer Kaffeetasse stehen und trank beides, Kaffee und Whisky, durcheinander. Ich fiel mit der Tür in Haus.
»Bash sitzt im Kittchen, und ich glaube nicht, dass er jemals wieder durch ein Fenster ohne Gitter wird blicken können. Eure Quelle, aus der Lorrow die Dollars für seinen Whisky bezieht, ist versiegt. Ihr seid zu spät nach New Haven gekommen. Steigt um, solange noch Zeit ist.«
Lorrow gab nur einen verächtlichen Grunzton von sich, Daruzzo betrachtete gelangweilt seine Fingernägel.
»G-man, du solltest deine Bemühungen, uns ins Bockshorn zu jagen, aufgeben«, sagte er. »Wir wissen genau, wie es um James steht. In spätestens einer Woche müsst ihr ihn laufen lassen, denn ihr könnt ihm nichts beweisen. Der arme alte Hank hatte seine ganz private Rechnung mit dir zu begleichen. James hatte nichts damit zu tun, und es wird euch nicht gelingen, ihm die Schießerei auf dem Huntwich-Pier anzuhängen.«
Ich sah Lorrow an.
»Im Grunde genommen verdanke ich dir die hässliche Viertelstunde in dem Lagerhaus. Nur um dich davor zu bewahren, dir ein neues Gebiss kaufen zu müssen, habe ich mich mit Borround herumgeprügelt.«
Lorrows Gesicht lief rot an.
»Deine Schuld, wenn du dich in anderer Leute Angelegenheiten mischst«, blaffte er.
Ich zwang ihn, mich anzusehen.
»Mad«, sagte ich langsam, »ich glaube nicht, dass du viel Lust hast, den Rest deines Lebens in einem Gefängnis zuzubringen. Als du noch aktiv warst, hast du immer viel Glück gehabt und bist nie erwischt worden. Denk daran, dass es dir auf deine alten Tage passieren könnte, hinter Gitter geschickt zu werden, und ich garantiere dir, ein Gefängnis ist der trockenste Ort der Welt, trockener als die Wüste Sahara.«
Instinktiv klammerte sich Lorrows Pranke um die Whiskyflasche. Seine Abhängigkeit vom Alkohol hatte rapide Fortschritte gemacht. Die Geste bewies es. Er war nahe daran, ein Gewohnheitstrinker zu werden, der sich eine Existenz ohne Schnaps in irgendeiner Form nicht mehr vorstellen kann.
»Lass Mad in Ruhe!«, sagte Daruzzo scharf.
»Halt den Mund!«, schnauzte ich einen Ton schärfer zurück. Aus Daruzzos Geiergesicht verschwand das fast ständige Lächeln. Seine Augen glitzerten.
Lorrow lachte ein unsicheres, kollerndes Lachen.
»Anselmo hat ganz recht. Du willst mir Angst machen, G-man. Redest du immer noch von dem Kanovsky-Mord? Hölle, am Ende willst du mir noch andichten, ich hätte damals Sid umgelegt, denn anders kannst du mich nicht mehr fassen. Du hast mir selbst erklärt, alle Taten mit Ausnahme des direkten Mordes wären verjährt.«
»Ich weiß, dass du Kanovsky nicht umgebracht hast, Mad. Du müsstest sonst in den letzten zwanzig Jahren um zwei Fuß gewachsen sein. Es stimmt auch, dass alle Verbrechen, mögen sie auch noch so eng mit dem Mord Zusammenhängen, verjährt sind, aber ihr beide, Daruzzo und du, ihr begeht ein neues Verbrechen in diesem Augenblick.«
»Quatsch!«, rief Daruzzo. Lorrow zog die dichten Augenbrauen hoch.
»Das Verbrechen heißt: Vertuschung eines Mordes«, sagte ich ruhig. »Nicht vor mehr als fünfundzwanzig Jahren, sondern heute werdet ihr gefragt, was ihr über den Mord an Sid Kanovsky und den Täter wisst. Ihr beantwortet die Fragen nicht, und ihr deckt damit den Mörder. Wenn wir den Mörder auf eine andere Weise stellen, wenn wir durch ihn erfahren, dass ihr von dem Mord gewusst habt, dann wird man euch vor ein Gericht stellen. Die Strafe für einen Mann, der einen Mörder gedeckt hat, beträgt zehn Jahre und mehr. Für euch beide würde das ungefähr den Rest eures Lebens bedeuten.«
Mit einer heftigen Bewegung goss Lorrow einen Schluck Whisky in seine Kaffeetasse und leerte sie mit einem Zug. Die Tasse noch in der Hand, bellte er: »Du bluffst, G-man! Ihr könnt den Mord an Kanovsky nicht mehr klären. Es ist so lange her, und es gibt keine Zeugen außer…«
Daruzzo sprang auf, schmetterte die Faust auf die Tischplatte, dass das Geschirr klirrte, und brüllte: »Shut up, du verdammtes Whiskyfass!«
Lorrow schwieg erschrocken.
Ich grinste das Geiergesicht an.
»Warum lässt du deinen Freund nicht ausreden, Anselmo? Wollte er etwa sagen: Es gibt keine Zeugen für den Mord außer euch beiden? Übrigens irrt er sich. Es gab fünf Zeugen, nämlich den Wirt und vier zufällige Gäste des Drugstores. Eines Tages werden wir einen von diesen fünf Zeugen auftreiben. Er wird den Mörder identifizieren. Der Mörder wird einsehen, dass er verloren ist, und wie jeder Verbrecher ohne Hoffnung, wird er so viele Leute wie möglich mit in den Untergang reißen. Er wird aussagen, dass du und Lorrow in dem Wagen gesessen habt, der ihn zu dem Drugstore fuhr, dass ihr wusstet, dass er Kanovsky erschoss. Wir werden euch kassieren, vor ein Gericht stellen, und der Richter wird sein Urteil sprechen: Zehn Jahre für die Vertuschung eines Mordes!«
Ich schwang mich zu Lorrow herum.
»Zehn Jahre lang wirst du keinen Tropfen Whisky mehr zu schmecken bekommen, Mad, und du müsstest älter als siebzig Jahre werden, um überhaupt noch einmal in deinem Leben einen Drink auf der Zunge zu spüren.«
Lorrow stieß einen tierischen Wutschrei aus, sprang auf, stieß seinen Stuhl um, holte aus, fegte mit dem Hieb die Hälfte des Kaffeegeschirrs vom Tisch und schlug mir die geballte Faust ins Gesicht.
Ich sagte schon, dass der alte Mad noch beachtlich schnell war. Ich konnte den Schlag nicht vermeiden, segelte samt dem Stuhl rückwärts, kippte um und landete krachend auf dem Boden.
Daruzzo fiel Lorrow in den Arm, wobei er an den Tisch stieß, sodass auch der Rest des Geschirrs zum Teufel ging.
»Bist du verrückt geworden!«, schrie er seinen Kumpan an, »Willst du dem Bullen mit Gewalt einen Vorwand liefern, damit er dich einbuchten kann!«
Lorrow stand mit blutunterlaufenen Augen wie ein Ochse, der den ersten Schlag des Metzgers erhalten hat, aber noch nicht zusammengebrochen ist.
»Er macht mich wahnsinnig mit seinem Gerede«, stöhnte er. »Ich will nicht ins Zuchthaus, Anselmo. Ich will nicht…«
»Du wirst dich selbst hineinbringen, wenn du auf seinen Bluff reinfällst«, zischte der andere. Er packte seinen hünenhaften Kumpanen an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn.
»Nimm Vernunft an, du Idiot! Nimm Vernunft an und halte deinen Mund!«
Ich lag noch auf der Erde und rieb mir das Kinn. Der Stuhl war unter meinem Gewicht in Trümmer gegangen.
Ich stand auf, klopfte mir die Kleider ab.
»Du bist zu hitzig, Mad«, sagte ich ruhig. »Deine Nerven taugen nicht viel. Vielleicht kommt es vom Whisky, vielleicht von der Angst.«
Das Telefon schrillte. Es stand auf einer Kommode an der rechten Wand. Daruzzo ließ seinen Freund los, ging hinüber und nahm den Hörer ab.
»Ja«, sagte er und nach einer kurzen Pause.
»Ich rufe später an.« Er legte wieder auf.
»Wer war das?«, fragte ich. »Fred Sander? Oder sonst jemand von der Bash-Gang?«
»Das war eine kleine süße Blondine, die ich mir zugelegt habe, G-man«, antwortete Daruzzo ohne jede Ironie. »Und jetzt, G-man, habe ich dein Gesicht lange genug gesehen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Zehn Jahre«, sagte ich. »Denkt daran, Jungs!«
***
Ich lag auf dem Bett in meinem Hotelzimmer. Es war der Abend des gleichen Tages, ungefähr neun Uhr. Ich hatte nur die Jacke ausgezogen und rauchte. Ich war verdammt schlechter Laune. Untersuchungsrichter Rawfield hatte mir mitgeteilt, dass er sich gezwungen gesehen hatte, den Entlassungsbefehl für James Bash zu unterzeichnen. Der Kleine würde morgen früh aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen werden. Richter Rawfield hatte eine Menge Worte darüber verloren, warum es ihm einfach unmöglich war, Bash länger in Haft zu halten, und er hatte zwei Dutzend Gesetze zitiert, deren Wortlaut ihn zwang, New Havens Oberboss auf freien Fuß zu setzen. Trotz der vielen Worte des Richters lag die Sache im Grunde höchst einfach. Wir konnten unsere Anklage gegen den Kleinen nur auf die Anstiftung zum Mord im Fall des Huntwich-Piers stützen, und die Masse der auf marschierten Zeugen, die alle in irgendeiner Form aussagten, Hank Borround habe ohne den Befehl seines Chefs gehandelt, durchlöcherte die Anklage so, dass Bash einfach nicht länger festgehalten werden konnte.
Ich rauchte eine Zigarette nach der anderen und überlegte. Wir hatten zwei Schlachten verloren: die unaufgeklärten Morde an Allan Steve und Elizah Marun. Aber auch der Kleine hatte Niederlagen hinnehmen müssen.
Seit vielen Jahren waren im Fall des Mordversuchs an Shug Legger zum ersten Mal von ihm gedungene Berufskiller bei dem befohlenen Verbrechen erschossen bzw. gefasst worden. Die Huntwich-Pier Schießerei hatte den Gangchef, mochte er sie nun befohlen haben oder nicht, seinen Gorilla-Anführer und drei seiner Totschläger gekostet. Ein vierter Mann, Jack McLoft, durfte sich nicht mehr sehen lassen. Er bedeutete für den Kleinen im Augenblick mehr eine Belastung als eine Hilfe.
Mehr noch als die unmittelbaren Verluste würde Bash die indirekten Auswirkungen zu spüren bekommen. Ich kannte die Gesetze der Unterwelt zur Genüge, um zu wissen, dass der Kredit des Kleinen rapide zusammenschmolz. Einen Gangsterboss, der für unbesiegbar gehalten wird, laufen alle großen und kleinen Ganoven einer Stadt zu, aber sobald sie wittern, dass er in Schwierigkeiten gerät, ziehen sie sich zurück, wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben, weigern sich, für ihn zu arbeiten. Es ist wie bei der Börse. Bei einer Hausse steigen alle ein, bei einer Baisse verkaufen alle. - Für Bash würde es im Augenblick schwer sein, Leute zu finden, die sich für eine Aktion hergaben, nachdem vier Mann in seinen Diensten von der Polizei erschossen worden waren. Obwohl niemand Bashs Organisation genau kannte, so verfügte er meiner Meinung nach zurzeit nur über drei Leute, auf die er sich noch verlassen konnte: Fred Sander, Jack McLoft, wo immer er sich verborgen halten mochte, und vielleicht den Jungen im blauen Overall, der auf den Namen Ed Pywer hörte. Pywer kam wahrscheinlich für ernsthafte Aktionen nicht infrage. Er war der Typ, der von Bandenchefs als Mädchen für alles und in erster Linie als Chauffeur benutzt wird. Wahrscheinlich konnte der Knabe mit einem Schießeisen nicht einmal richtig umgehen.
Sander wiederum, der sicherlich nicht die geringsten Hemmungen besaß, jedes Verbrechen zu organisieren, war zu gerissen, um selbst ein schweres Verbrechen zu begehen.
Für Gewaltaktionen verblieb also nur Jack McLoft. McLoft scheute vor keinem Mord zurück - soviel stand fest, und in seiner Lage, in die er durch die Beteiligung an der Huntwich-Pier Sache geraten war, konnte er es sich gar nicht leisten, einen Auftrag des Kleinen nicht auszuführen, denn ohne Bashs Hilfe fiel er garantiert der Polizei in die Hände. Andererseits brachte McLoft zwar die Brutalität, aber nicht genügend Gehirn mit, um selbstständig zu arbeiten. Er brauchte einen Mann, der für ihn dachte. Seine ganze Fähigkeit bestand darin, sich mit einer Kanone in der Hand irgendwohin zu stellen und den Abzug zu ziehen, sobald das Opfer ihm vor die Mündung lief.
Alles in allem war James Bashs Armee angeschlagen, vielleicht sogar dezimiert, aber den Krieg hatte er noch nicht verloren. Morgen würde er sich wieder als freier Mann in New Haven bewegen können, und von diesem Moment an war es nur eine Frage der Zeit, bis er seine Hilfskräfte neu organisiert hatte. Wenn wir ihn zu Atem kommen ließen, wenn wir ihm nicht sofort neue Schlappen beibringen konnten, dann würde es ihm zweifellos gelingen, seine Armee wiederaufzubauen. Er besaß Dollars genug, um sich im schlimmsten Fall Berufskiller aus Chicago, New York oder anderen Städten kommen zu lassen, in denen diese finstere Gilde zu Hause ist.
Ich zündete eine neue Zigarette an und überlegte, an welcher Stelle ich den Kleinen erneut treffen konnte. Der Gedanke an Mad Lorrow und Anselmo Daruzzo drängte sich mir auf.
Lorrow schien mir reif zu sein, um mit seinem Wissen über die Vorgänge beim Kanovsky-Mord auszupacken. Wenn ich Bash vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden nach seiner Freilassung wieder festnehmen konnte, weil ich neue Beweise, wenn auch in einem anderen Fall, gegen ihn besaß, so würde das sein Prestige völlig untergraben. Ich beschloss, mir Mad Lorrow morgen noch einmal zu kaufen.
Das Telefon auf dem Nachttisch läutete.
»Sie werden gewünscht, Mr. Cotton«, sagte das Fräulein. »Ich stelle durch!«
»Ja«, sagte ich. »Hier Cotton!«
Zuerst hörte ich nur das schwere Atmen eines Menschen.
»Hallo! Wer ist da?«, rief ich.
»Ich… ich bin es…«, antwortete eine dumpfe Stimme, die ich nicht sofort erkannte. Der Mann sprach mit schwerer Zunge. Wahrscheinlich war er betrunken. »Ich… Mad Lorrow!«
Ich richtete mich auf.
»Ja, Mad«, sagte ich vorsichtig. »Ich höre! Soll ich kommen?«
»Du… ja, komm! Ich… ich wollte dir sagen, dass… damals mit Ka…«.
Ein merkwürdig krachendes Geräusch, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte, schnitt das Wort ab. Ein Seufzer, eigentlich nur das tiefe, letzte Ausatmen eines Menschen, folgte dem Krachen, dann ein Poltern und eine atemlose, sekundenlange Stille.
»Mad!«, schrie ich. »Mad Lorrow!«
Stille! Dann hörte ich die Schritte eines Mannes, hörte seinen Atem und gleich darauf die vor Erregung überkippende Stimme von Anselmo Daruzzo.
»G-man«, sagte er, und ich konnte nicht begreifen, warum er flüsterte. »G-man, sie haben Mad erschossen!«
Ich warf den Hörer einfach hin, sprang auf, riss die Jacke von der Stuhllehne, rannte aus dem Zimmer und flitzte die Hoteltreppe hinunter. Der Chevrolet stand auf dem Parkplatz des Hotels. Ich fluchte, denn der Wagen war so eingekeilt, dass ich lange bugsieren musste, um ihn freizubekommen.
Ich zwang mich zur Ruhe. Traft oder ein anderer von den drei G-men, die Kneight mir zur Verfügung gestellt hatte, und die abwechselnd die Bewachung Daruzzos und Lorrows durchführten, musste den Schuss gehört haben. Er griff bestimmt sofort ein.
Ich jagte den Chevrolet durch den Abendverkehr in die General Patton Street. Als ich vor dem Haus bremste, in dem die Appartementwohnung der Gangster lag, sah ich einen Mann auf der anderen Straßenseite. Es war Stanley Rading, der G-man, dem ich schon einmal auf der Rückseite von Shug Leggers Baracke begegnet war. Ich winkte ihn heran.
»Rading, vor knapp zehn Minuten ist Mad Lorrow während eines Telefongesprächs mit mir erschossen worden.«
Rading riss die Augen auf.
»Ich habe keinen Schuss gehört!«
Und erst jetzt fiel mir ein, dass auch ich keinen Schuss gehört hatte, denn das merkwürdige, unheimliche Krachen war nicht das Geräusch eines Schusses gewesen.
***
Mad Lorrow lag auf der Erde, unmittelbar vor dem geöffneten Fenster. Ein großkalibriges Geschoss hatte seinen Kopf zerschmettert. Ich wusste jetzt, wie es sich anhörte, wenn eine Kugel den Schädel eines Menschen zerschlägt. Das war das Krachen gewesen, das ich gehört hatte.
Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch vor dem Fenster. Es war nicht heruntergefallen. Nur der Hörer hing herab und baumelte an der Strippe.
Daruzzo stand in der Nähe der Tür, rauchte und vermied es, zur Leiche seines Kumpans hinzusehen.
Stanley Rading beugte sich über den Toten und untersuchte ihn flüchtig.
»Keine Pistolenkugel, Cotton«, sagte er, »sondern eine Gewehrkugel.« Er richtete sich auf und blickte aus dem Fenster auf die gegenüberliegende Häuserreihe. »Ich wette, er wurde von dort aus erschossen. Wenn das Gewehr mit einem Zielfernrohr ausgerüstet war, dann war dazu nicht einmal ein besonders guter Schütze erforderlich. Die Entfernung beträgt höchstens vierzig Yards. Bei der Beleuchtung des Zimmers und dem offenen Fenster hat der Mann eine vorzügliche Zielscheibe abgegeben.«
Ich sah Daruzzo finster an. Er bewegte unbehaglich die Schultern.
»Starr rpich nicht so an, G-man!«, schrie er. »Ich habe nichts damit zu tun. Es war genau so, wie dein Kollege es darstellt. Mad hatte getrunken. Er war blau, und er faselte den halben Abend davon, er hätte dir etwas Wichtiges zu sagen. Mir hing sein Geschwätz zum Hals heraus, und schließlich schrie ich ihn an: ›Okay, telefonier doch mit deinem Bullen! Quatsch ihm mit deinem besoffenen Unsinn die Ohren voll. Da steht das Telefon. Du erreichst ihn bestimmt in seinem Hotel.‹ ›Mach ich auch,‹ lallte Mad. Er brauchte mindestens eine Viertelstunde, bis es ihm gelang, die Nummer richtig zu wählen. Endlich bekam er dich an die Strippe, lallte ein paar Worte. Dann erwischte ihn die Kugel, und er war auf der Stelle tot.«
»Wer hat das Fenster geöffnet?«, fragte ich ruhig.
Daruzzos Augen glitzerten. »Weiß ich nicht! Das stand schon ’ne ganze Weile offen.«
»Wer hat das Telefon auf den Tisch gestellt?«
»Das steht immer dort.«
»Nein, heute Morgen stand es noch auf der Kommode dort in der Ecke, und wenn es dort stehen geblieben wäre, hätte der Schütze Lorrow nicht durch das Fenster erschießen können.«
Mit drei großen Schritten stand ich dicht vor dem Geiergesicht.
»Du bist ein schlauer Hund«, sagte ich leise. »Als ich die ersten fünf Minuten mit dir gesprochen hatte, habe ich es gespürt. Und du bist ebenso skrupellos, wie du schlau bist, Lorrow wurde gefährlich für deine Pläne, nicht wahr? Seine Nerven taugten nichts mehr. Er trank, und er hatte eine höllische Angst vor dem Zuchthaus. Lorrow war nahe daran, dem FBI zu erzählen, wer Sid Kanovsky erschossen hatte, und er hätte damit nicht nur James Bash ins Zuchthaus oder sogar auf den elektrischen Stuhl gebracht, sondern deine Pläne zerstört, Daruzzo, denn du hast deine Pläne darauf aufgebaut, dass der Kleine der große Boss von New Haven bleibt. Mad Lorrow musste beseitigt werden, und zwar auf schnellstem Weg. Mit wem hast du den Mord verabredet? Mit Sander? Oder gar mit Bash selbst, obwohl er im Untersuchungsgefängnis sitzt? Wer hat drüben auf dem Dach auf der Lauer gelegen? Jack McLoft? Aber du, Daruzzo, hast das Fenster geöffnet. Du hast das Telefon so gestellt, dass Lorrow vor dem Fenster stehen bleiben musste, wenn er telefonieren wollte. Ich bin sicher, dass du es warst, der Lorrow bewogen hat, mich anzurufen. Raffiniert, wie du bist, suchtest du dir einen G-man als Zeugen, dass du nicht der Täter sein konntest. Lorrow konnte ruhig mit mir telefonieren, denn du warst in jeder Minute in der Lage, das Telefongespräch zu unterbrechen. Du brauchtest nur dem Schützen, der auf der Lauer lag, das vereinbarte Zeichen zu geben. Welches Zeichen hattet ihr vereinbart, Daruzzo? Hast du den Arm gehoben? Hast du gewinkt? Oder genügte es, dass du dir eine Zigarette anzündetest?«
»Du fantasierst, G-man«, zischte er.
»Ich verhafte dich wegen Beihilfe zum Mord, Anselmo Daruzzo«, sagte ich kalt.
Er lachte höhnisch auf. Mir zuckte es in den Händen. Ich musste mich zwingen, den Kerl nicht niederzuschlagen.
»Holen Sie die Mordkommission, Rading«, befahl ich dem G-man. »Viel werden sie nicht mehr feststellen können, denn der Täter ist längst über alle Berge.«
Wieder lachte Daruzzo. Das Schlimmste war, dass der Gangster Grund zum Lachen hatte. So sicher ich war, dass das Verbrechen sich mehr oder weniger genauso abgespielt hatte, wie ich vermutete, so wenig war ich in der Lage, meine Vermutung zu beweisen. Und was James Bash anging, so hatte er das beste Alibi, das ein Mensch haben konnte. Er saß im Gefängnis…, bis morgen früh saß er noch im Gefängnis.
***
»Ein Telefongespräch aus New York für Sie, Mr. Cotton«, sagte das Fräulein aus der Vermittlungszentrale des Hotels. »Ich stelle durch.«
Es war neun Uhr morgens, und ich war im Begriff gewesen, mein Zimmer zu verlassen, als das Läuten des Telefons mich zurückrief.
»Hallo, Jerry!«, hörte ich Phils Stimme. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ich habe zwei Zeugen gegen den Kleinen aufgetrieben.« Er lachte. »Da haben wir halb Amerika nach ihnen abgesucht, und sie wohnen gewissermaßen direkt um die Ecke in der 16th Street und dazu noch in einer Wohnung. Jeanette Worth und Antony Terrigan. Miss Worth heißt jetzt Mrs. Terrigan. Sie hat den jungen Mann, mit dem sie damals in dem Drugstore saß, schon vor mehr als zwanzig Jahren geheiratet.«
»Und?«
»Ich suchte sie vor einer halben Stunde in ihrer Wohnung auf. Ich legte ihnen ein Bild von James Bash vor und zwar getrennt. Beide sind völlig sicher, dass es der gleiche Mann ist, der Sid Kanovsky erschoss. Mr. und Mrs. Terrigan sind damit einverstanden, dass wir sie nach New Haven fliegen, um ihnen den Kleinen gegenüberzustellen. Ich habe die Flugplätze für eine Mittagsmaschine bestellt. Um zwei Uhr treffen wir in New Haven ein. Wenn du Bash auf der Stelle verhaften lässt, können wir die Gegenüberstellung noch am Nachmittag durchführen.«
»In Ordnung, Phil«, sagte ich hastig. »Ich veranlasse sofort alles. Häng ein!«
»He, warum…?«, sagte er erstaunt, aber ich hatte die Gabel schon niedergedrückt und ließ sie wieder hochschnellen.
Zwei, drei Minuten…, viel zu lange für meine Ungeduld dauerte es, bis das Fräulein sich meldete.
»Geben Sie mir eine Amtsleitung auf meinen Apparat.«
»Sofort, Mr. Cotton!«
Sie schaltete durch. Ich wählte die Nummer des Untersuchungsgefängnisses.
»Verbinden Sie mich mit dem Direktor!«
Der Direktor meldete sich. Er hieß Snyder.
»Hier spricht Cotton! Sie wissen, ich führe die Untersuchung im Fall James Bash. Hören Sie, Mr. Snyder! Halten Sie seine Zelle doppelt und dreifach verschlossen. Wir haben neue Beweise gegen ihn, die ihm endgültig das Genick brechen werden.«
Der Gefängnischef war verwirrt. »Ich habe gestern einen Entlassungsbefehl für ihn gegengezeichnet und ihn weitergegeben.«
»Sorgen Sie dafür, dass er nicht entlassen wird.«
»Agent Cotton, es war eine richterliche Anordnung!« Entsetzen klang aus der Stimme des Direktors.
»Führen Sie sie trotzdem nicht aus. Ich übernehme die Verantwortung, Snyder. Ich werde sofort mit Richter Rawfield sprechen. Er wird den Entlassungsbefehl widerrufen.«
»Augenblick mal, Agent Cotton«, sagte Snyder. »Ich will einmal nachhören, ob…«
Es dauerte Minuten, bis er sich wieder meldete. »Nichts mehr zu machen, Agent Cotton«, sagte er erleichtert. »James Bash ist schon um acht Uhr heute Morgen entlassen worden. Es war völlig korrekt, denn in der Order stand, dass…«
»Schon gut«, knurrte ich ärgerlich, trennte die Verbindung und rief die Hotelzentrale an. Diesesmal meldete sich das Fräulein sofort.
»Noch ein Amt, bitte!«
Ich wählte die Nummer der Justizverwaltung und ließ mich mit Richter Rawfield verbinden.
»Ich möchte Sie bitten, mir einen neuen Haftbefehl gegen James Bash auszustellen, Euer Ehren«, sagte ich, als ich den Richter an der Strippe hatte. »Das FBI New York hat zwei Augenzeugen des Mordes an Sid Kanovsky gefunden. Sie haben nach Bildern in James Bash den Täter erkannt.«
Richter Rawfield zögerte.
»Der Mord liegt beinahe dreißig Jahre zurück, Agent Cotton. Brauchen Sie wirklich einen prompten Haftbefehl für ein Verbrechen, das in dreißig Jahren nicht aufgeklärt werden konnte?«
»Euer Ehren, die Zeugen treffen heute Mittag mit dem Flugzeug in New Haven ein. Bash soll ihnen noch heute gegenübergestellt werden.«
»Dazu brauchen Sie keinen Haftbefehl, Agent Cotton, sondern es genügt eine Vorladung. Hören Sie, ich möchte nicht schon wieder einen Haftbefehl ausstellen, nachdem ich James Bash gerade entlassen habe. Sie haben mit den Bash-Verhaftungen bisher nicht viel Glück gehabt, und in diesem Fall können Sie wahrhaftig nicht behaupten, Sie hätten ihn auf frischer Tat erwischt.« Er wechselte das Thema. »Ich habe heute Morgen auf meinem Schreibtisch Ihren Antrag auf unbefristete Haftverlängerung für Anselmo Daruzzo gefunden, den Sie gestern Abend verhafteten. Das ist auch ein Fall, Cotton, in dem die Beweise gegen den Mann verdammt dünn sind. Genauer gesagt, es sind keine Beweise, sondern nur Vermutungen.«
Mich packte der kalte Zorn. »Euer Ehren, Sie wissen so gut wie ich, dass Bash, Daruzzo, Sander und alle, die zu dem Verein gehören, Gangster schlimmster Sorte sind.«
Der Richter blieb gelassen. »Ich weiß es«, gab er zu, »aber meine Aufgabe ist es, den Vorschriften der Gesetze entsprechend zu handeln. Wenn diese Vorschriften nicht erfüllt sind, muss ich die Männer auf freien Fuß setzen. Ich habe Ihnen das schon einmal erklärt, Agent Cotton, und Sie sind lange genug FBI-Beamter, um es auch ohne große Erklärungen zu begreifen.«
»Ja, ich begreife es, und ich weiß es«, antwortete ich, »aber ich fürchte, dass James Bash mir durch die Lappen geht.«
»Sie haben das Recht, einen Mann für vierundzwanzig Stunden in Haft zu nehmen, auch ohne richterlichen Haftbefehl. Wenn Sie davon überzeugt sind, dass Ihre neuen Zeugen James Bash wirklich ernsthaft belasten können, dann nehmen Sie ihn auf eigene Faust fest. Allerdings tragen Sie dann auch die Verantwortung, falls sich die Festnahme als unberechtigt herausstellt. Denken Sie daran, dass ein Polizeibeamter eine schwere Rüge, unter Umständen sogar eine Strafversetzung riskiert, wenn er gegen die Grundrechte der Verfassung verstößt.«
»Okay, Euer Ehren«, knurrte ich. »Auch das weiß ich!«
Ich legte den Hörer auf die Gabel, zündete mir eine Zigarette an und dachte nach. Bei Licht besehen, schien es nicht sehr wichtig zu sein, ob der Kleine auf der Stelle verhaftet wurde, oder ob er erst nach Eintreffen von den Zeugen vorgeführt wurde. Trotzdem hielt mich ein Gefühl der Unruhe gepackt. Wenn Bash vorzeitig erfuhr, dass wir Zeugen des Kanovsky-Mordes zur Verfügung hatten, würde er spurlos verschwinden. Gab es für ihn eine Möglichkeit, davon zu erfahren? Funktionierte sein Überwachungssystem noch?
Als ich den Zigarettenstummel im Aschenbecher ausdrückte, war ich entschlossen, auf eigene Faust zu handeln. Ich würde den Kleinen festnehmen. Sollten Antony und Jeanette Worth bei der Gegenüberstellung »umfallen«, dann würde Washington mir eine überdimensionale Zigarre verpassen, und nicht einmal mein New Yorker Chef, Mr. High, konnte mich davor bewahren.
Ich riskierte es trotzdem. Im Chevrolet fuhr ich zum Hafen.
***
Der Bau der International Ship Market Company lag merkwürdig verlassen. Alle Rollläden waren geschlossen.
Ich läutete an der Vordertür. Niemand öffnete. Ich ging um das Haus herum. Das Rollladentor der Garage war heruntergelassen, aber als ich es einige Zeit mit der Faust bearbeitet hatte, wurde es von innen geöffnet.
Vor mir stand Ed Pywer, der junge Bursche, den ich bisher fast nur im Overall gesehen hatte. Heute trug er einen Anzug.
»Es ist niemand hier, Mister«, sagte er und blickte unsicher zur Erde.
»War Bash nicht hier?«
»Doch, der Boss war hier«, antwortete er widerstrebend. »Ich habe ihn selbst vom… vom Gefängnis abgeholt.«
»Mit welchem Wagen?«
»Dem Cadillac!«
»Weiter, Mann«, fauchte ich ihn an. »Wenn ich dir jeden Satz aus der Nase ziehen soll, so kannst du es haben, aber es wird verdammt unangenehm für dich sein.«
Py wer krampfte die Hände zusammen.
»Er sprach ein paar Worte mit Sander. Sie gingen ins Büro. Der Boss kam nach ungefähr einer Stunde heraus. Er trug eine dicke Aktentasche, setzte sich selbst hinter das Steuer des Cadillacs und fuhr ab.«
»Mit Sander?«
»Nein, für Sander kam zehn Minuten später ein Taxi.«
»Gaben sie dir keine Instruktionen?«
»Der Boss nicht, nur Sander sagte mir, ich solle hierbleiben, bis er zurückkäme.«
»Wann war das?«
Pywer sah auf seine Armbanduhr. Es war jetzt fast zehn Uhr.
»Sander dürfte jetzt eine gute halbe Stunde fort sein, und der Boss ist ungefähr um zehn oder fünfzehn Minuten nach neun Uhr abgefahren.«
Mich durchzuckte ein Schreck. Der Kleine hatte seine Höhle unmittelbar nach meinem Telefongespräch mit Phil verlassen.
»Fährt Bash seinen Schlitten oft selbst?«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Eigentlich überhaupt nicht«, antwortete er zögernd. »Ich habe es jedenfalls noch nicht erlebt.«
Ein Taxi fuhr vor und stoppte. Bashs Sekretär, der blonde fuchsgesichtige Fred Sander, stieg aus und drückte dem Fahrer einen Schein in die Hand.
Ich gab dem Taxichauffeur ein Zeichen, zu warten.
Sander zwang sich bei meinem Anblick ein unsicheres Lächeln ab.
Ich beugte mich zu dem Fahrer.
»Wo haben Sie den Mann abgeholt?«
Der Taxichauffeur sah mich erstaunt an.
»Er kam zu meinem Stand am Hauptbahnhof.«
»Danke! Sie können fahren.«
Während das Taxi abfuhr, trat ich auf Sander zu.
»Wo ist Bash?«
Sander zog die Augenbrauen hoch, als erstaune ihn meine Frage.
»Ich nehme an, in seiner Villa. Mir jedenfalls sagte er, er würde hinfahren. Er hätte nach allen Aufregungen, die du ihm besorgt hast, G-man, etwas Ruhe nötig.«
»Wer ist in Bashs Villa außer ihm selbst?«
»Zwei Hausmädchen und ein Butler, G-man, aber sie sind alle über jeden Verdacht eihaben. Erstklassiges Hauspersonal, besonders der Butler ist beste englische Schule.«
Ich packte ihn am Arm.
»Ich will telefonieren!«
»Bitte«, sagte er. Er besaß alle Schlüssel und führte mich in jenes Büro, in dem ich James Bash zum ersten Mal gegenübergestanden hatte.
»Mit wem willst du telefonieren?«
»Mit der Villa!«
Er drückte den Knopf einer Direktleitung und reichte mir den Hörer.
Eine spitze Männerstimme meldete sich: »Die Villa von Mr. Bash. Der Butler am Apparat.«
»Ich will Bash sprechen!«
»Mr. Bash ist nicht im Haus!«
»Hören Sie zu! Hier spricht Cotton vorn FBI. Ist Bash wirklich nicht im Haus, oder hat er Ihnen nur befohlen, ihn zu verleugnen?«
Der Butler räusperte sich.
»Nein, Sir, Mr. Bash ist wirklich nicht im Haus. Schon seit mehreren Tagen nicht. Wenn Sie vom FBI sind, werden Sie ja wissen, dass Mr. Bash…«
»Ja, ich weiß es«, unterbrach ich und schmetterte den Hörer auf die Gabel.
Ich sah Sander drohend an.
»Wo ist der Kleine?«
»Mir sagte er, dass er…«
»Er ist nicht in seine Villa gefahren!«
Sander zuckte ausdrucksvoll mit den Achseln.
»Dann weiß ich auch nicht, wo er ist.«
Wie bei Daruzzo fühlte ich einen fast unbändigen Drang, die Wahrheit aus dem Kerl mit Gewalt herauszuholen. Sander wurde blass, als er sah, dass ich den rechten Arm anwinkelte. Vielleicht hätte ein Schlag genügt, um ihn zum Reden zu bringen, aber ich durfte ihn nicht schlagen. Die Dienstvorschrift verbot es.
***
Ich stand auf dem Rollfeld des Flughafens. In der Nähe wartete ein geschlossener Dienstwagen der Polizei und vier Cops auf Motorrädern.
Die Maschine, die Phil und die beiden Zeugen brachte, rollte aus. Während die anderen Passagieren von der Stewardess zum Ausgang geführt wurden, machte mich Phil mit Antony Terrigan und seiner Frau bekannt. Terrigan war ein Mann um die Fünfzig, mit einem wachen, sympathischen Gesicht. Seine Frau mochte sechs oder sieben Jahre jünger sein, und man konnte ihr noch ansehen, dass sie ein hübsches Mädchen gewesen sein musste.
Phil überflog mit einem Blick die wartenden Motorrad-Polizisten und die geschlossene Limousine.
»So viel Aufwand an Sicherheit«, sagte er leise. »Weiß Bash, dass…«
»Ich fürchte, ja. Er ist nämlich verschwunden.«
Wir fuhren die Terrigans zum Polizeipräsidium und brachten sie in den Vorführraum.
»Wenn Sie nicht zu müde sind, möchten wir gleich den Wert Ihrer Aussage für uns feststellen«, sagte ich.
»Je schneller wir es hinter uns bringen können, desto besser, nicht wahr, Jeanette?«, antwortete Terrigan. Seine Frau nickte. Antony Terrigan musste daraufhin den Vorführraum verlassen. Der Raum wurde verdunkelt, und wir zeigten Jeanette Terrigan eine Reihe von Bildern auf der Leinwand.
Einer von Kneights Archivbeamten hatte sich viel Mühe gegeben, die Diapositive und Aufnahmen zusammenzustellen, und es waren eine ganze Reihe von Fallen eingebaut. Zum Beispiel zeigten wir Mrs. Terrigan ein Gesamtbild von fünf Männern, deren Körpergröße unter dem Durchschnitt lag, unter denen sich James Bash aber nicht befand. Unsere Frage, ob sich der Täter des Drugstore-Mordes unter den Abgebildeten befände, verneinte sie prompt. Als nächstes führten wir ein Bild vor, das Bash zeigte, aber die Aufnahme war so zugerichtet, dass der Kleine größer wirkte. Mrs. Terrigan sagte, das konnte der'Täter sein, aber er sei nicht so groß gewesen.
Es folgte ein Bild von fünf Männern. Auf vier von ihnen hatten wir die Retuscheure losgelassen und hatten sich bemüht, ihr Konterfei dem fünften anzugleichen, denn der fünfte war Bash. Selbstverständlich war die Aufnahme eine Fotomontage.
Mrs. Terrigan ließ sich durch die Retuschierungen nicht beirren. Sie erkannte in Bash sofort den Mann.
Jedes Bild von Bash, dass wir dann zeigten, erhärtete ihre Aussage, aber noch mehr wurde sie dadurch erhärtet, dass Jeanette Terrigan nicht darauf hereinfiel, als wir in eine rasche Folge von Bash-Bildern die Aufnahme eines anderen Mannes einblendeten, der dem Kleinen nur entfernt ähnlich sah.
»Nein!«, rief sie sofort. »Das muss ein anderer sein!«
»Danke, Mrs. Terrigan«, sagte ich, als das letzte Bild auf der Leinwand erschienen war. »Wollen Sie jetzt bitte draußen warten, während wir Ihren Gatten aufs Glatteis zu führen versuchen.«
Antony Terrigans Bekundungen waren nicht so sicher wie die seiner Frau, aber sie waren eindeutig genug, um keinen Zweifel mehr daran zu lassen, dass James Bash tatsächlich der Mann gewesen sein musste, der vor mehr als fünfundzwanzig Jahren Sid Kanovsky in einem Drugstore der 18th Street erschossen hatte.
»Mr. Terrigan«, fragte ich, als die Aktion beendet war, »könnten Sie und Ihre Frau einige Tage in New Haven bleiben? Wir würden Sie auf Kosten des FBI in einem Hotel unterbringen. Sie könnten sich frei in der Stadt bewegen, allerdings müssten Sie sich die Begleitung von einigen Beamten gefallen lassen.«
»Ich möchte mit Jeanette darüber sprechen!«
Ich gab einem Cop ein Zeichen, den Mann zu seiner Frau zu bringen.
»Was beabsichtigst du?«, fragte Phil. »Wir brauchen sie nicht mehr in New Haven, wenn Bash verschwunden ist. Wir müssen den Kleinen finden, bevor…«
»Ich habe darüber nachgedacht, auf welche Weise Bash davon erfahren hat, dass wir Jeanette und Antony Terrigan gefunden hatten. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich will versuchen, diese Möglichkeit jetzt für uns auszunutzen. Bash verfügt im Augenblick nur über einen ernsthaften Gehilfen, über Jack McLoft. Wenn er sich Zeugen vom Hals schaffen will, muss er sich selbst daran beteiligen. Lassen wir die Terrigans nach New York zurückgehen und verstreichen vierzehn oder mehr Tage - und ich bin sicher, dass es mindestens so lange dauert, bis wir den Kleinen finden, wahrscheinlich noch länger -, dann findet er Mörder in New York, die für ihn die Terrigans zu beseitigen versuchen, und es ist für uns fast unmöglich, die Leute über Wochen hinweg zu bewachen, ohne ihre Lebensgewohnheiten einschneidend zu ändern. Wir müssen Bash hier in New Haven und schon innerhalb der nächsten Tage eine Möglichkeit geben, eine scheinbare Möglichkeit.«
»Ein gefährliches Spiel…«, sagte Phil.
Die beiden Terrigans kamen zurück. »Jeanette ist einverstanden«, erklärte der Mann.
»Okay, ich werde Sie im gleichen Hotel unterbringen, in dem ich wohne.«
***
Sylvia Simmer arbeitete seit drei Jahren als Telefonistin im Bendall Hotel, aber den Pelzmantel, einen echten Biber-Mantel, besaß sie erst seit vier Wochen. Auch der Brillantring an ihrer linken Hand befand sich erst seit drei Wochen in ihrem Besitz, und seit drei Tagen lagen unter ihrer Wäsche in der kleinen Appartementwohnung zweitausend Dollar.
Am Anfang hatte Sylvia Simmer die Bezahlung für ihre kleinen Leistungen geradezu übertrieben gefunden. Was war schon dabei, sich in Gespräche einzuschalten, die mit einem bestimmten Zimmer des Hotels geführt wurden, und den Inhalt der Gespräche sofort an einen anderen Telefonanschluss weiterzugeben. Solche Sachen kamen in allen Hotels vor, und außerdem waren von dem Apparat in dem bestimmten Zimmer aus nur sehr wenige Gespräche geführt worden. Das erste Gespräch hatte sie belauscht vor fast zwei Wochen, nachdem sie den Biberpelz-Mantel schon erhalten hatte.
Inzwischen wusste das Girl, dass sie sich in eine üble Gangsteraffäre verstrickt hatte. Seit drei Tagen klebten an allen Anschlagsäulen der Steckbrief von James Bash. Der Mann wurde wegen Mordes gesucht. Seitdem schlief Sylvia Simmer kaum noch vor Angst. Sie hatte versucht, auszusteigen. Sie hatte mit dem Mann gesprochen, der ihr den Pelzmantel und den Ring gegeben hatte, und der angedeutet hatte, er sei in sie verliebt. Sylvia war mit ihren dreißig Jahren ein spätes Mädchen. Mehr die angebliche Verliebtheit als die Geschenke hatten sie bewogen, die Wünsche des Mannes zu erfüllen.
Jetzt, als sie ihm sagte, sie wolle nichts mehr mit allem zu tun haben, hatte er keine zärtlichen Worte, sondern Drohungen benutzt, um sie bei der Stange zu halten. Er hatte sie ausgefragt, ob sie von der Polizei beobachtet oder verhört worden war, und er hatte sich gewundert, dass Sylvia nichts dergleichen festgestellt hatte. Das Verfahren, nach dem sie ihn bisher benachrichtigt hatte, wurde von ihm geändert, und er ergänzte seine Drohungen damit, dass er ihr die zweitausend Dollar gab.
Seit zwei Tagen hatte Sylvia Simmer Spätdienst, der bis elf Uhr abends dauerte. Seitdem waren von dem bewussten Zimmer aus viele Gespräche geführt worden, und sie hatte den Inhalt dieser Gespräche weitergegeben.
Durch die Glasscheibe ihrer Tür konnte sie die Hotelhalle überblicken. Um neun Uhr abends kam das Ehepaar, das jetzt Zimmer 24 bewohnte, ins Hotel zurück, wie immer begleitet von zwei Männern, die sich in der Hotelhalle verabschiedeten.
In der Halle warteten der FBI-Beamte, der Zimmer 26, das Zimmer, dessen Telefongespräche Sylvia abhörte, bewohnte, und sein Freund, der zusammen mit dem Ehepaar gekommen war und Zimmer 22 hatte. Sie sprachen mit den Terrigans, dann gingen alle in die Hotelbar. Um zehn Uhr durchquerten sie die Halle und gingen zum Lift.
Sylvia Simmer hoffte, sie würde ihren Dienst beenden können, ohne dass ein Gespräch für Zimmer 26 käme, aber um zwanzig Minuten vor elf Uhr kam ein Anruf über die Amtsleitung des Hotels. Eine barsche Männerstimme verlangte Mr. Cotton zu sprechen.
Das Mädchen stellte die Verbindung her. Als sich der G-man meldete, sagte sie den üblichen Spruch: »Sie werden gewünscht, Mr. Cotton«, stellte durch, ging aber selbst nicht aus der Leitung, sondern verdeckte die Sprechmuschel und hörte mit.
»Mr. Cotton«, sagte der Anrufer, »wir haben einen Anruf aus Waterbury. Sie verhafteten dort vor einer Stunde einen Mann, den sie für James Bash halten. Der Mann leugnet seine Identität nicht.«
»Waterbury liegt vierzig Meilen von New Haven?«
»Ungefähr, Sir!«
»Rufen Sie den Sheriff von Waterbury an und sagen sie ihm, wir kämen. In einer knappen Stunde sind wir dort.«
»Haben Sie Befehle wegen Mr. und Mrs. Terrigan?«
Der FBI-Beamte in Zimmer 26 zögerte einen Augenblick. »No«, sagte er dann. »Sie sind schon zu Bett gegangen, soviel ich weiß. Die zwei Stunden, bis wir zurück sind, werden sie ohne Schutzengel überstehen. Danke für den Anruf!«
Die Verbindung wurde getrennt.
Sylvia Simmer wählte die Nummer. Sie ließ den Ruf dreimal ankommen, unterbrach die Verbindung, wählte die Nummer neu, ließ aber das Rufzeichen nur zweimal ertönen.
Sie wusste, es würde fast zehn Minuten dauern, bis sie angerufen wurde. Während sie wartete und mechanisch zwei Verbindungen mit anderen Hotelzimmern herstellte, sah sie den G-man und seinen Freund eilig die Treppen herunterkommen, die Halle durchqueren und das Hotel verlassen.
Wenig später wurde sie angerufen.
»Was ist los, Sylvia?«, fragte der Mann, der ihr Pelzmantel, Brillantring und Dollars gegeben hatte.
»Er wurde von auswärts angerufen«, sagte sie und berichtete den Wortlaut des Gespräches. Sie setzte hinzu. »Er und sein Freund sind schon fortgegangen.«
Der Anrufer schwieg einige Sekunden lang.
»Beide?«, vergewisserte er sich dann.
»Ja, ich habe es gesehen.«
»Die Terrigans sind auf ihrem Zimmer?«
»Ja.« Sylvia Simmer fühlte ihr Herz bis zum Hals klopfen.
»Was willst du unternehmen?«
»Nichts«, antwortete er grob. »Denk an das, was ich dir gesagt habe! Du hast in zehn Minuten Feierabend?«
»Ja«, antwortete sie.
»Also geh nach Hause und kümmere dich um nichts! Vielleicht sehen wir uns noch heute Nacht.«
Grußlos legte er auf.
Zehn Minuten später, Punkt elf Uhr, schaltete sie die Vermittlung auf den Apparat des Nachtportiers um und zog den Pelzmantel an. Am Portier vorbei verließ sie das Hotel, nahm entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit ein Taxi und war heilfroh, als sie ihre Wohnung erreicht hatte.
Sie fuhr mit dem Fahrstuhl zur vierten Etage, in der ihr Appartment lag. Als sie die Fahrstuhltür öffnete, standen zwei Männer davor.
»Miss Simmer?«, fragte der eine von ihnen.
»Ja«, antwortete Sylvia atemlos.
Mit einer Hand klappte der Mann einen kleinen Ausweis auseinander, während er mit der anderen bereits nach ihr griff.
»FBI«, sagte er. »Ich verhafte Sie wegen Unterstützung verbrecherischer Machenschaften.«
Der andere Beamte fing die ohnmächtig zusammensinkende Sylvia Simmer auf.
***
»Ein verdammter Job, Boss«, sagte Jack McLoft heiser. »Wenn die Halle nicht leer ist, wenn…«
»Halt den Mund!«, schnitt ihm der Kleine das Wort ab. »Außer dem Nachtportier und drei oder vier Gästen kann sich niemand mehr um diese Zeit in der Hotelhalle befinden. Denkst du, ich würde mitgehen, wenn irgendein Risiko dabei wäre? Die G-men sind nicht im Hotel. Fred hat es eindeutig festgestellt.«
McLof t warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster und zündete sich sofort eine neue Zigarette an.
»Der Nachtportier lässt mich nicht passieren«, knurrte er.
»Dann legst du ihn um«, antwortete der Kleine ungerührt. »Deine Kanone hat einen Schalldämpfer. Das Hotel wird von dem Schuss nicht geweckt.«
Auf fast lautlosen Reifen glitt der Cadillac durch das nächtliche New Haven. Bash wusste genau, dass es ein erhebliches Risiko bedeutete, den Wagen zu benutzen. Die Beschreibung des Wagens stand in dem Steckbrief, aber es war unmöglich gewesen, so schnell einen anderen zu besorgen. Sander hatte sich geweigert, ein Auto zu beschaffen.
Bashs Kopf zuckte. Sander wollte mit schweren Verbrechen nichts mehr zu tun haben. Er war vorsichtig geworden. Wenn er nicht hätte fürchten müssen, dass James Bash ihn mit in seinen Untergang riss, hätte er seinen Boss längst verraten. Wahrscheinlich, dachte der Kleine, wäre es Sander am liebsten, ich fing mir eine Polizeikugel ein und stürbe, bevor ich den Mund aufmachen könnte. Wenn ich erst einmal wieder fest im Sattel sitze, werde ich Fred im Altantik versenken lassen. Er sah McLoft an. Auch McLoft hatte nicht mehr lange zu leben. Er würde vor dem Eingang des Hotels sterben, sobald er seine Aufgabe erfüllt und die beiden Zeugen, die diese verdammten G-men nach über fünfundzwanzig Jahren ausgegraben hatten, beseitigt hatte. Den Leuten, dem Mann wie der Frau, musste der Mund geschlossen werden.
»Du musst sorgfältig zielen, Jack«, sagte Bash und leckte über seine Lippen. »Du hast genug Zeit mein Junge. Von den Leuten, die sich in der Hotelhalle befinden können, wird sich niemand zu rühren wagen, wenn sie deine Kanone sehen. Du darfst nur nicht vergessen, die Schnur des Telefons zu zerreißen. Dafür, dass niemand das Hotel verlässt, während du in der zweiten Etage bist, sorge ich mit der Maschinenpistole.«
Die Maschinenpistole lag auf dem Rücksitz des Cadillac, von einem Mantel verdeckt.
»Warum kommen Sie nicht mit in das Hotel, Boss?«, brummte McLoft unzufrieden.
»Sie würden mich erkennen«, antwortete Bash, »auch wenn ich mich maskierte.«
Ein flüchtiges Grinsen zog über McLofts Visage.
»Weil Sie so kurz geraten sind, Chef, nicht wahr?«
Der Gorilla war frecher geworden, seitdem er und sein ehemals so großartiger Boss sich in der gleichen gefährlichen Situation befanden, seit sie gemeinsam in jenem versteckten Landhaus an der Küste hausten, das James Bash schon vor Jahren als Versteck für den Fall einer Verfolgung unter anderem Namen gebaut hatte.
Bashs Kopf zuckte, aber seine Stimme blieb ruhig. »Ja«, antwortete er. »Weil ich so klein bin.« Vor seinem geistigen Auge sah er McLofts Körper im Feuer der Maschinenpistole zucken.
»Binde dir den Schal um«, sagte er. »Wir sind gleich da!«
McLoft zog sich einen dunklen Schal bis unter die Augen, zog den Hut tiefer in die Stirn und nahm seine Waffe, eine schwere Pistole, aus der Tasche seines Trenchcoats. Durch den Schalldämpferaufsatz wirkte die Waffe noch klobiger.
Es regnete leicht. Der Asphalt der Straße, in der das Bendall Hotel lag, glänzte schwarz wie die Oberfläche eines trügerischen Wassers.
Die Leuchtreklame des Hotels war nicht mehr eingeschaltet. Bash nahm es als ein gutes Zeichen, dass im Hotel nicht mehr viel Betrieb herrschte. Es war jetzt fünfzehn Minuten vor zwölf Uhr, und der Kleine rechnete, dass er mindestens noch eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor die G-men aus Waterbury zurück sein konnten.
Eine Anzahl von Wagen parkte auf beiden Seiten der Straße, aber unmittelbar vor dem Hotel war eine ausreichend große Lücke, in die Bash den Cadillac mühelos bugsieren konnte.
Er bremste, ließ aber den Motor laufen.
»Gib mir die MP rüber!«, befahl er.
McLoft lehnte sich nach hinten, griff unter den Mantel und gab ihm die Waffe. Bash entsicherte sie.
Jack McLoft sah seinen Chef unsicher an.
»Los!«, zischte Bash ihn an. »Beeil dich!«
McLoft öffnete den Wagenschlag, zuckte nervös mit den Schultern, ging dann langsamen Schrittes auf die Drehtür des Hoteleinganges zu. Vor dem Eingang zögerte er noch einmal, aber dann hob er die Hand, setzte die Tür in Bewegung und war im nächsten Augenblick in der Halle verschwunden, da ein Vorhang hinter der Tür angebracht war.
Der Oberboss von New Haven strengte sich an, Geräusche wahrzunehmen, das gedämpfte Plopp von McLofts Pistole oder das Aufschreien der Menschen, die sich vielleicht in der Halle des Hotels befanden.
Unwillkürlich glitten seine Gedanken ab. Er dachte an jene Nacht, in der er den Wagen verlassen hatte, um im Drugstore Sid Kanovsky zu töten. Jetzt war McLoft unterwegs, um die Gefahr, in die ihn die Tat jener Nacht gebracht hatte, zu beseitigen. Die Umstände ähnelten sich auf eine geradezu verzweifelte Weise. Ein anderes Auto, eine andere Stadt, andere Opfer, aber sonst war alles wie damals. Hatte er, James Bash, es in mehr als fünfundzwanzig Jahren nicht weiter gebracht, als dass er die gleichen Verbrechen begehen musste wie damals? Er schüttelte den Kopf. Nein, es gab einen entscheidenden Unterschied. Damals hatten sie ihn losgeschickt, um die schmutzige Arbeit für die großen Kanonen, für Charly Doun und Anselmo Daruzzo, zu erledigen. Heute war es James Bash, der die anderen schickte, seine Geschäfte zu besorgen. Er war der große Boss, der Oberboss von New Haven, der Mann, vor dem sie zitterten, den alle ernst nahmen und fürchten mussten, mochten sie auch drei Köpfe größer sein als er.
Ein schweres Motorengeräusch drang an Bashs Ohr. Er warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Ein schwerer Lastwagen kam die Straße herunter auf der Seite, auf der der Cadillac stand. Bash sah wieder zum Hoteleingang. Es blieb so verdammt ruhig, zu ruhig.
Der Lastwagen glitt neben den Cadillac. Hart schlugen die Bremsen an. Der Truck stand.
Bash stieß einen gurgelnden, entsetzten Schrei aus. Der Laster blockierte den Cadillac.
***
Phil packte meinen Arm.
»Da sind sie!«, flüsterte er.
Unter uns auf der anderen Straßenseite glitt ein schwarzer Cadillac in die Parklücke vor dem Hotel.
Phil und ich standen an einem Fenster der dritten Etage des Hauses, das dem Bendall Hotel gegenüberlag. Wir waren auf mancherlei Umwegen hierhergelangt. Das letzte Stück des Weges hatten wir über die Dächer der Nachbarhäuser zurückgelegt.
Nichts rührte sich in dem Cadillac. Nach Sekunden, die uns endlos erschienen, öffnete sich der rechte Schlag. Ein Mann stieg aus, zögerte, ging dann auf den Hoteleingang zu, zögerte noch einmal und setzte die Drehtür in Bewegung.
Ohne den Cadillac aus dem Auge zu lassen, griff ich nach einem schon abgehängten Telefonhörer.
»Den Truck!«, sagte ich kurz.
Ein paar Straßenzüge weiter nahm ein G-man den Anruf entgegen, gab einem anderen G-man, der am Steuer eines Lastwagens saß, ein Zeichen. Der Lastwagen setzte sich in Bewegung.
»Es steigt niemand mehr aus«, sagte Phil. »McLoft kann allein gekommen sein.«
»McLoft ist jetzt schon versorgt«, antwortete ich. »Unsere Jungs haben ihn in Empfang genommen, bevor er seine Kanone benutzen konnte. Vier Mann warteten in der Halle auf ihn. Wahrscheinlich hat er freiwillig die Arme hochgenommen.«
Wir hörten ein dröhnendes Motorengeräusch. Am Ende der Straße tauchten starke Scheinwerferlichter auf.
»Der Lastwagen!«, rief Phil halblaut.
Der Wagen näherte sich, erreichte den Cadillac, seine Bremsen schlugen an, die Reifen kreischten, und der Truck stand.
Die Tür des Fahrerhauses flog auf. Der G-man, der den Wagen gefahren hatte, sprang heraus und rannte, wie es ihm befohlen war, über die Straße, um sich in Sicherheit zu bringen.
***
Der schwere Laster verwehrte uns den Blick auf den niedrigeren Cadillac. Wir konnten jetzt nur noch einen Teil des Bürgersteiges und den Hoteleingang sehen.
Phil riss das Fenster auf, beugte sich hinaus und pfiff grell auf zwei Fingern. Das war das Signal für die FBI-Beamten im Hotel und in den Fluren und Toreinfahrten der angrenzenden Häuser.
Hinter der Drehtür des Hotels wurde der schwere Vorhang zur Seite gerissen. Ich sah die Umrisse von drei unserer Leute hinter dem Glas. Links lösten sich zwei Männer aus einem Hausflur, rechts kamen zwei G-men vorsichtig hinter parkenden Wagen hervor.
»Da!«, rief Phil leise. »Bash!«
Ich hatte den Kleinen schon entdeckt. Er schob sich an dem Kühler des Lastwagens vorbei, eine seltsame, zu kurz geratene Gestalt mit einem schwarzen Hut auf dem Kopf, eher einem Geschäftsmann ähnlich als einem Gangster. Aber die Waffe, die er in den Händen hielt, war eindeutiger als sein Aussehen.
»Maschinenpistole!«, sagte Phil.
Ich ging auf die Knie nieder, legte den Lauf meiner Pistole auf den Sims der Fensterbank. Die Mündung zeigte auf Bash Schulter.
»Ruf ihn an!«
Phil trat zur Seite, sodass die Mauer ihn deckte. Er legte beide Hände an den Mund und rief: »James Bash, du bist umstellt! Wirf die MP weg und nimm die Hände hoch! Jeder Widerstand ist sinnlos.«
Der Kleine hob den Kopf mit einem Ruck, als habe ihn eine Faust unter das Kinn geschlagen. Sein Blick suchte die Fenster ab.
Es schien mir, als sähe ich durch ein starkes Fernrohr sein Gesicht sehr nahe in jeder Einzelheit, auch die Spitze seiner Zunge, die über die wulstigen Lippen fuhr.
Plötzlich, mit einer Bewegung, die unbeholfen aussah, riss er die Maschinenpistole hoch. Er zog durch. Die Waffe hustete eine Serie heraus.
In das heisere Rattern der MP peitschte hart der Schuss meiner Pistole.
Die Kugel traf den Kleinen genau dort, wohin ich gezielt hatte. Der Schlag riss Bash halb herum. Die Maschinenpistole entglitt seinen Fingern, fiel scheppernd auf das Pflaster.
Bash stand für die Dauer von zwei Herzschlägen bewegungslos. Seine linke Hand kroch langsam an seinem rechten Arm hoch, erreichte die Schulter, die meine Kugel getroffen hatte. Die linke Hand auf die Schulter gepresst, wankte James Bash, und während von allen Seiten G-men auf ihn zustürzten, fiel er bewusstlos auf den nassen Asphalt der Straße.
***
Im Prozess gegen James Bash spielten die Aussagen der Eheleute Antony Terrigan und Jeanette Terrigan, geborene Worth keine besonders bedeutende Rolle mehr, und die Erschießung Sid Kanovskys, die der Staatsanwalt als einen der üblichen Prohibitionsmorde bezeichnete, war nur eine von vielen verbrecherischen Taten, deren James Bash angeklagt worden war.
Es gab plötzlich keinen Mangel an nachweisbaren Verbrechen und keinen Mangel an Zeugen mehr. Als einmal feststand, dass James Bash wegen des versuchten Mordes im Bendall Hotel auf jeden Fall verurteilt werden würde, da fanden sich Zeugen genug für Dutzende von schwersten Untaten, die er im Laufe der Jahre begangen hatte.
Er selbst belastete Fred Sander und Jack McLoft, und Sander und McLoft belasteten ihn. Daruzzo wurde wegen der Organisierung des Mordes an Lorrow zu zwanzig Jahren verurteilt, Sander erhielt lebenslänglich, McLoft kam auf den elektrischen Stuhl. Über James Bash meldeten die Zeitungen acht Monate.später:
»Heute Morgen um sechs Uhr wurde der Kleine auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.«
ENDE
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